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Die Hofbank.

WierundvierzigsterTag derHauptverhandlungin Sachen wider die Di-
«

·
rektoren und Taxatoren der PommerschenHypotheken-Aktien-Bank.

Auf Tischen,Stühlen und Stufen des GroßenSchwurgerichtssaalesAkten,

Geschäftsbücher,Gutachten,Briese;was anDokumenten zur Lebensgeschichte
derPommernbank und ihrer Töchternur irgendauszutreibenwar. Vorn drei

STMVAWPHMrechts Bücherrevisoren;über dem Ganzen die würdevvll

ruhigeStimmungeiner Concernberathung. Kein lautes, heftigesWort, kein

Versuch,die Angeschuldigteuherunterzudrücken,mit mißtrauischenFragen
·

zu foltern, als überführteBerbrecherzu behandeln; im ganzen Saal kein

düsterdräuendes Rächerhaupt,keinebleicheSündermiene.Der Vorsitzende,ein
wohlwollender alter Herr, der sichgewissenhaft,dochohne Uebereisermüht,
in das Dickichtdunkler Transaktionen, Kalkulationen, UsaUceUzU dringen-
UUD jedesmal hörbarausathmet, wenn der pünktlichwiederkehrendeResrain
seinesVerhörs:»Ist sonstuocheineFrage an den Zeugen?«unbeantwortet

bleibt.Der Reserentbehäbig,mit einem pechschwaköen-VOU schlauenAms-
letn erhellten Kopf; sichtlichgescheitund in dem entlegenstenWinkel der

Prozeßgegenddes Terrains kundig. Neben ihm der Staatsanwalt: leise,

höflich-klegant,mitstillen,gelassenenGesten und einem angenehmkühlenden
graublauen Blick,der freundlich zu fragen scheint,ob an der Schuld der An-

gellagtenwirklichirgendwonoch gezweifeltwerde; nichts von dem hochfah-

rendenProkuratorenton,der den Beschuldigteneinschüchtern,ducken,aus

sichererVerschanzungscheuchensoll. Kein ungeduldigerWiderspruchgegen

Beweisanträge;den Hypothekenbankdirektorenwird alles nöthigeMaterial
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zur Verfügunggestelltund siedürfen,so oft es unerläßlichscheint,halbeund

ganze Stunden lang in Nebenräumen mit den von ihnen gewähltenSach-

verständigendie Ziffern und Berechnungen des Anklägersprüfen.Dasitzen

sie; hinter Sellos blankem, frischund hoffnungfroh glänzendenEpikuräer-

antlitz, dem Kopf eines klugenhanseatischenPatriziers, sucht und findet sie
der Betrachter. An der Ecke,neben dem bildhübschen,soignirten Assessor der

Staatsanwaltschaft, der KommerzienrathSchultz, einst Prokurist und ge-

lehriger Schüler Eduards Sanden. Untersetzt; gelblicheFettfarbe; kurz ge-

schnittenerblonderVollbart ; Smoking ; breite,gestärkteHemdbrust; Er schein-

ung und Eleganzeines wohlhabendenKolonialwaarenhändlers.Etwas klein-

bürgerlichBiederes in der Art, sichzu gebenzüberderben Jnstinkten ein dünner

KulturfirnißDen Mann, der währendseinerJungesellenzeitan der Riviera

denviveur großenStils spielteund durchMilliardärtrinkgelderdie verwöhn-

testen Kellnerherzenentzückte,hätteKeinersichfovorgestellt.Hierwirkt er wie

Einer, der im dionysischenRausch nie über dieDoppelkronenorgienvon Wil-

mersdorf und Halenseehinausgelangt ist. Ein vierfchrötigerBürger, der

zähund zuversichtlichum sein Rechtkämpft.Nicht die kleinsteBehauptung
des Anklägersund der Belastungzeugen läßt er, der, wie seinKollege Ro-

meick,seitfünfundzwanzigMonaten in Untersuchunghaft sitzt, unkritisirt
vorübergehen,hat die meistenZiffern im Kopf und vertheidigtsich,mit einer

an rasches Redetempogewöhnten,zu geschäftsmännischerKälte erzogenen

Stimme, im zurückhaltendenTon gekränkter,dochdes Sieges gewisserUn-

schuld. Daß die Berhöre einer Coneernberathung gleichberechtigterGentle-

men ähneln,ist wohl wesentlichseinVerdienst; aus der Rolle fällt er nur,

wenn Herren, die ihm als Beamte früherunterstellt waren, jetztwider ihn

aussagen sollenund er zwischendem direktorialen Befehlston und der sanft-
müthigenBescheidenheitdes ängstlichum günstigeStimmung besorgten

Häftlingsschwankt. Ein scharfesOhr hört dann, wie schwersolcheblafse
Demuth dem Herrn Hofbankdirektorund Kommerzienrath wird. Viel

schwererals dem Nachbar zur Rechten. Herr Romeick hat die beflisseneHöf-
lichkeiteines Detailgeschäftsmannes,der im Umgang mit der Ladenkund-

schaftdas flinkeDienern und Lächelngelernt hat. Zu diesenVerkäuferma-
nieren paßtdie Erscheinungnicht, die jetzt,seit in der langen Haft des Leibes

Fülle zusammengeschrumpftist, eher auf einen würdigenMinisterialbureau-
kraten schließenließe.Ziemlichgroß; dichtesgraues Haar ; langer, fast schwar-
zerBart zhinterdem goldenenKneiferlistigeAugen, die blinkend immer erkun-

den möchten,ob das nächsteWort nicht am Ende im Saal die Atmosphäre
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verderben könnte. Doch trotz aller Vorsichtvermeidet er Fehltritte nicht so

sicherwie der Stämmige im Smoking. SeinPrivatverbrauch wird erwähnt

und eine Listeseiner Jahresausgaben vorgelegt. Statt diesenheiklenPunkt

biszum Schlußvortragder Vertheidigerunberührtzu lassen, erbittet Herr
Romeick sichdas Wort. Was auf der Listestehe,sei nur zum Theil als Pri-

vatverbrauch anzusehen.Und nun zählter die einzelnenPosten auf. Sechs-

tausend Mark fürDoktor und Apotheker.ZweiundzwanzigtausendMark für

zweiWagen und vier Pferde (»weilich damals die Villa in Wilmersdorf

bezog und, nur im Interesse der Bank, Fuhrwerk habenmußte«).Zehn-
tausend Mark der Ehefrau zum Geburtstag geschenkt.Und so weiter . . .

Die Richterhorchenauf. Hier wissensie,mitihrenfünftausendMarkJahres-
gehalt- besserBescheidals im finsteren Reich der Psandbriese,Prioritäten,
Baugelder,Cessionenund Beleihungen.Ein paar Minuten lang ists bänglich

schwülim hohen Saal. Das also ist der standard of life dieserLeute; so

wirthschaftensie, nach eigenemGeständniß,mit dem Geld. Niemand unter-

streicht die Ziffern; stiller nur wirds und der muntere Blick des Staatsan-

waltes wiederholt,eindringlicher als vorher, dieFrage, ob nochimmerirgend-
wo ein Kindergemüthan derSchuld derAngeilagten zu zweifeln wage. Und

Herr Romeick möchtedochgar so gern einen guten Eindruck machen. In den

Pausen grüßt er artig Jeden, der für Zeitungen schreibt,geschriebenhat, je
schreibenkönnte;und wenn er den Herrn Landgerichtsdirektor,den Herrn
Landgerichtsrath,den Herrn Zeugen anredet, fühlt man, wie er die hohe,
höflicheStimme zu devotesterSchmiegsamkeitölt. Faßt keinen Hörerder

ganzeJammerderMenschheitan?Ahntkeiner,was die zweijährigeHaft,was
die Hauptverhandlung den jäh von der HöheGestürztenan beschämender

Pein gebrachthat? Es geht zu Ende. Noch ein Zank um Zahlen, noch
einmal widersprechendeGutachten der für und wider die Anklagezeugenden
Bücherrevisoren,ein letztes Mal jetztder Refraim »Sind noch Fragen zu
stellen?« Schweigenringsum. »DieBeweisaufnahme ist geschlossen.«

Nach vierundvierzigVerhandlungtagen. Die ältestenKriminalisten
erinnern sichkeines so langenProzesses. Dennochwird Mancher fragen, ob

die Brweisaufnahmenicht zu früh schloß,nicht sehr Wesentlichesunerörtert

ließ.Ueber die Schuld oder Unschuld der Angeklagtenkann nurder im Ge-

strüppdes Handelsrechtes,des Hypothekenbankgesetzesund der Bauspekulm
tion Heimischeurtheilen. Vielleichtwaren siefür ihre schwierigeArbeit nicht
gründlichgenug vorgebildetund wurden, in skrupellosemLeichtsinn,der Pflicht
untreu. Vielleichthättensie,wenn sie am Ruder gebliebenwären, ihrSchiff-
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lein durch Gischt und Brandung gesteuertund in zehn, zwölfJahren die

allzu früh von ihnen escomptirte Werthsteigerung des berliner Bodens er-

lebt, an der ihre Finanzen gesunden konnten. Jch weißes nicht; weißnur,

daßseitStrousbergs Herbsttagenin jederKrachzeitvon der Gemeinschaftder
Reinen ein paar Sündenböcke in die Wüste geschicktwerden — »aufdaßder

Bock all ihre Missethat in eine Wildniß trage«(3. Mose, 16, 22) —, und

finde tiefeWeltweisheit in dem Wort, das HerrFrankWedekindseinenHoch-

staplerKeithsprechenläßt:»Sündeisteine pathetischeBezeichnungfürschlechte

Geschäfte«.Jni christlichenEuropa giebtes nur einen festenMoralmaßstab:
den Erfolg; die hehrenSittensprücheund Gewissensregeln auf dem Futteral

geltenhöchstensnoch für die Kinderstube. Hättedie Gunst der Konjunktur

dreiJahre längergewährt,dannsäßendieHerrenSchultzund Romeick heute
im wärmendenBesitzrechtpatrizischerEhren und beträten den Gerichtssaal
nur mit der schneeweißenWestedes Sachverständigen,deren ehrsameSauber-
keit kein schnöderZweifelbekriechendarf. Daß es anders kam, war ein Zu-

fall, die Folge eines Konjunkturenwechsels,den die Pommernbankdirektoren

nicht früh genug witterten. Für alles Andere hatten sie vorgesorgt: von der

Aufsichtbehördewurden sienicht genirt,beiHofewaren siesehrbeliebt und wohl-
wollender Behandlung in der Presseganz sicher.»DieBeweisaufnahme istge-

schlossen.«Schade. Wir hättengern gehört,wie sichdie Aufsichtbehördeinder

kritischenZeitverhielt,auf welchenWegender privilegirendeTitelder ,,Hofbank
der Kaiserin«erworben, fürwelcheVerdiensteHerr Schultz, gegen den Wunsch

der Kaufmannschaftvorstände,zum königlichpreußischenKommerzienrather-

nannt und an welchenKetten diePresse aus der Kontrolpflichtgezogen wurde.

Das gehörtnichtzur Sache? Daß ein morschesInstitut sichmit dem Nimbus .

einer »HofbankIhrer Majestätder Kaiserinund Königin«schmückenund mit

der ,,Staatsaussichr durchdie königlichpreußischeRegirung«Reklamemachen

dars? Daß die PresseJahre lang das Publikum über den Status der Pom-

mernbank und der Strelitzbank täuschtund im Landtag vom Chefder Central-

instanzüber die Sicherheit der Psandbriefe falscheAuskunft gegebenwird: das

Alles gehörtnichtzurSache?Somußes wohlsein;dennNiemandbemühtsich,

diesenFragendie klare Antwort zu finden,die ohneZeugnißzwangund Eides-

pflichtschwerzu erreichen sein wird, immerhin aber gesuchtwerden muß.

Vor fünf,sechsJahren tauchte in der Presse und im preußischenPar-
lament die Absichtauf, die Psandbriefe der Hypothekenbankenfür mündel-

sicherzu erklären. Miquel war ein GegnerdiesesPlanes — dessenAusfüh-

rung das Prestige derHypothekenbankennatürlichungemeinerhöhthätte-
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und soll den jungen berliner Privatdozenten, der in der streitigenSachedas

Wort ergriff, mit Daten unterstützthaben. Der tapfere und tüchtigeMann

hießDr. Paul Voigt; im Sommer 1900 kam der erstAchtundzwanzigjäh-

rige auf einer Alpenwanderung ums Leben. Seine Brochure »Hypotheken-
banken undBeleihungsgrenze«war im Frühling1899 erschienenund hatte

bewiesen,daßnamentlich in den neueren Stadttheilen undVororten Berlins

geradezu ungeheuerlicheUebertaxirungenund Ueberbeleihungenvorgekom-
men waren.DieSchrift,dieschonauf alle nach dem Zusammenbruchder Spiel-

hagenbanken und dem Pommernkrach enthülltenfaulen Stellen hindeutete,
wurde viel besprochenund vereitelte den Plan, die Grenze derMündelsicher-

heitzUVers-Men- Jm Abgeordnetenhausaber erklärte-HerrvonHammetstein-

Loxten,der preußischeMinisterfürLandwirthschast,Domänen und Forsten,
Um sechsundzwanzigstenJuni 1899 : »Gegendie gegenwärtigeSicherheitder

Hypothekenpfandbriefekönnen begründeteBedenken nicht erhobenwerden.«

Jhm erwiderte der Bericht der Budgetkommission: »Bereitsim Frühjahr
und Sommer 1899, als sowohl der Chefdes dieAufsichtführendenMiniste-
riums wie der Dezernent für die Beaufsichtigung der Hypothekenbankenalle

Hypothekenbankpfandbriesefür gleichmäßigsichererklärten,herrschtenmin-

destens bei einer dieserBanken die allertraurigsten Verhältnisse.«Jn Moabit

ist jetztfestgestelltworden, daßder PommernbankdirektorSchulz mit seinem

AufsichtrathsmitgliedHerrnChristians,dem-Herausgeberdes ,,DeutschenOE-
konomisten,SpezialorganfürRealkredit und Hypothenbankwesen«,oftz.uBe-
sprechungeninsLandwirthschaftministeriumkam.Das Reichsgesetzvomdrei-

zehntenJuli1899 bestelltedenHydothekenbankenTreuhänder,die alle wichti-
gen Urkunden undWerthpapierezuprüfenund mitzuverschließenhaben,dafür

sorgensollen,daßdie vorgeschriebeneDeckungstets vorhanden ist, und unter-

suchenkönnen— nicht:müssen—, ob der festgesetztede m wirklichenWerth ent-

spreche.AuchdieseBeamten haben nicht, wie man docherwarten durfte,recht-
zeitigvor der Gefahr gewarnt. Sie können,nach dem Gesetz,von der Bank

eine Vergütungfordern und weiden, wie ein katholischerAbgeordneter er-

zählte,»gewöhnlichin sehrhonoriger Weisebesoldet«,— von den Banken,
deren Geschäftsführungsie als unbefangeneKritiker beaufsichtigensollen.
Und welcherSphärewurden dieseTreuhänderentnommen? Herr Eugen
Richterhat im Landtagauf dieseFrage geantwortet: »Ich habemir die Liste
derTreuhänderder berliner Hypothekenbankengebenlassenund daraus er-

fahren, daßman hier neue Sinekuren für die Vortragenden Räthe aus den

Ministerieneinrichtenzu können geglaubt hat. VortragendeRäthe aus dem
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Finanzministerium, dem Landwirthschastministerium,der Centralgenossen-
schaftkasse,der Seehandlung sind hier mit einbegriffen. Ob die Herren mit

ihrerStellungim Ministerium dabei nichtunterUmständenin Konfliktkom-
men, will ichdahingestellt sein lassen.« Der konservativeHerr von Arnim

meinte, ein solchesDoppelverhältnißsei »in hohem Grade unerwünschtund

dem Ansehender Staatsbehörde schädlich«.Also: nachVoigts Alarmruf er-

klärt der zuständigeMinister alle Bedenken gegen dieSicherheit der Pfand-
briefe für unbegründetzdennoch werden die Hypothekenbankenunter Kon-

trole gestellt; zu Kontroleuren werben siehoheMinisterialbeamte;dieseBe-

amten, deren unbeirrter Scharfblickdie Kundschaft und die Aktionäre der

Hypothekenbankenvor Schaden schützensoll, werden erstens vom preußischen

Staat, zweitens, »gewöhnlichin sehr honorigerWeise«,von den ihrer Kon-

trole unterstellten Bänken besoldet und finden keinen Anlaß zu öffentlicher

Warnung, die, wie bald danach der Spielhagenkrachlehrt, dochsehr nöthig
war . . . Wie lautet der schöneSatz? »Das gehörtnicht zur Sache«.

Preußen kennt keine Ministerverantwortlichkeit;und kein Gesetzsichert
dem durchUnfähigkeitoder Fahrlässigkeiteines StaatsbeamtenGeschädigten
den Regreßanspruch.Herr von Hammerstein-Loxtenwurde in Moabit nicht
vernommen. Er hättevielleichtgefragt, wie ihm denn ein böserVerdacht gegen

Institute gekommensein sollte, an deren Spitze die frommen, von höchster

HofgunstbestrahltenHerrenSanden und Schultz standen. Merkwürdigerist,
daßman in foro nicht zu erforschensuchte,wie dieseGunst gewonnen ward.

VierundvierzigTage währtedie Beweisausnahme. UnzähligeZeugen und

Sachverständigewurden verhört.Aber wir erfuhren nicht, auswelchemWege

Herr SchultzdenTiteleinesKommerzienrathes,seineBankdas höfischeWeihes

zeichenerwarb. Sollte am Ende ein wichtigerZeuge nicht vorgeladen wor-

den sein?..Doch nur Geduld ; ichmußdiesenProlog schließen,ehe vor Ge-

richt die Schlußvorträgebegonnen haben. Noch bleibt dem Staatsanwalt,

den fünf Vertheidigern, den beiden HauptangeschuldigtenRaum und Recht

zu freiesterRede. Sie Alle können uns über die HerkunstdesHofbankprivi-
legs und über die Wächterarbeitder berliner Pressenochmanches Wissens-

wertheerzählen.Die Beweisaufnahme istgeschlossen; aber siekann durchGe-

richtsbeschlußbis zurVerkündungdes Urtheils stets wieder eröffnetwerden.

Und glaubt die Straskammer, zur Fällung eines gerechtenSpruches neuen

Materiales nichtmehr zu bedürfen,dann bleibt noch immer dieMöglichkeit,

fern von Altmoabit die Untersuchungweiterzuführenund Titelverschleißcr,

Erpresser und Fälschervor den Thing der Volksgenossenzu heischen.

Z
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Im Wunderkind

Ich hatte lange ganz still gelegen, in der Dunkelheit und in Schmerzen,
s« denn ich hoffte auf kein Mitleid; wußte ich doch, daß die Menschen in

meiner Umgebung taub seien und mein Wehklagen nicht hörten. Jch wußte

auch, daß sie blind seien und die großeWunde an meiner Seite nicht sahen,
wenn ich sie auch noch so sehr vor ihren Blicken entblößte. So hatte ich lange

gelegen, ganz still in der Dunkelheit und in Schmerzen. Und konnte nicht leben

und konnte nicht sterben.
Doch mit einem Mal wichder Schmerz und die großeSchwere, die meinen

Leib gefesselt hielt, fiel ab wie eine gelösteKette. Nun war ich frei und konnte

die Arme strecken· Jch konnte aufrecht sitzen und aufstehen. Mir war eine

Kraft gekommen.
Aber sie blieb ohne Genesungfreude, denn ich wußte, daß ich nie wieder

dorthin zurückkehrendurfte, wo mir einst Alles lieb und vertraut gewesen,und

daß die Kraft nur erschienenwar, mich in traurige, unbegreiflicheFernen zu treiben.

Jch wußte: nun ging es ins Wunderland.
Da gürtete ich mich und zog Schuhe an meine Füße und schritt hinaus,

geraden Weges in die Finsterniß.
Es war rnir aber gegeben, die Dunkelheiten auseinander zu schieben,wie

man schweren, faltenreichen Stoff auseinanderschiebt. Die Dunkelheiten ballten

sich und ich eilte hindurch. Je weiter ich ging, desto leichter ward es mir, sie
mit den Armen zu theilen; denn sie wurden durchsichtigerund zarter, bis sie nur

noch dünnen, grauen Schleiern glichen. Als ich den allerletzten dieser Schleier
auseinandergerissen hatte, war es Morgen in Wunderland.

Und ich stand vor einem Bild, wie es mir längstbekannt war aus meinen

Träumen. Gewaltige Stufenreihen führten zu einer Säulenhalle empor, die

von hohen Standbildern erfüllt war. Wie Schnee und Eis von Bergeskuppen
schimmert, so schimmerten die weißenMarmorleiber oon ihrer Höhe und blickten

kühl und frei über die Welt. Aber zu Füßen eines jeden dieser Standbilder
kauerte ein Bettelweib und weinte. Wie geschmolzenerSchnee, wenn der Föhn

Weht, von den Bergen herabgeweint wird, so troffen ihre Thränen und flossen
über die Stufen und bildeten Lachen hier und da auf dem Sand. Und von

Zeit zU Zeit erhoben die Weiber ihre Stimme und riefen mit langgedehntem
Klagelaut ewig das selbe Wort: ;,Zu spät, zu spät!« «

An den unteren Stufen kauerten andere Bettelgestaltcn. Diese weinten

nicht- sondern hatten brennende Augen, mit denen sie Etwas suchten und immer

suchten. Sie hatten auch brennende Lippen und fragten immer wieder, wie im

Fieber: »Ist es noch nicht Zeit? Jst es wirklich noch nicht Zeit?«
Doch die Stufen hinan und hinunter schritt gemächlichein hinkender

Wächter. Er lachte die Bettelleute aus, die ihm die Hände hinstreckten, und-

fpkachzu einem Jeden: »Du bekommst schon Dein Theill«
Aber von oben klang es: »Zu spät, zu spät!«
Da hielt ich den Wächtertm und sagte zu ihm: »Was ists für sinkTeWL

dessenWächter Jhr seid?«
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»Der Tempel ist dem Ruhm geweiht«,antwortete er, »und ich bin sein
treuster Diener, der Erfolg.«

Er sah, daß mein Blick mit schmerzlicherVerachtung über seine Gestalt
glitt, und fuhr fort: »Ich hinke. Das ist freilich wahr. Einst hat mich ein

Gott zornbebend die Tempelstufen hinabgeworfen, weil er michgefchmacklosfand.
Nun komme ich meistens zu spät( Soll ich Einen zur Halle einführen,ist er

schon ganz verbittert, erschöpftoder gar verstorben und begraben. Dann setzt
sich so ein unverschämtesKlageweib zu seinen Füßen nieder und jammert, daß
ich niemals zu rechter Zeit komme, niemals Denen ein freundlicher Führer in

diesen Tempel bin,-denen mein Kommen Erlösung wäre von Herzenspein, von

Noth und Tod.« Er ließ mich stehen und humpelte weiter.

»Und Das ist der vornehmste und freudigste Tempel in Wunderlandl
So mögen alle Götter des Wunderlandes vergehen und verdämmern,da sie keine-
besseren Wächter an die Schwelle ihrer Tempel setzen!« Ich rief es, laut und

schiedeilenden Schrittes von dieser Stätte des höchstenHohnes und ging weiter,
um das Thal zu suchen, in dem keine Götter wohnen sollen.

»Wo ist das Thal, in dem weder Götter nochGötzenThränen und Blut

für ihre Huld verlangen?« fragte ich.
»Ihr meint wohl das Thal des Glückes?« gab mir ein Hirt zur Ant-

wort. »Das liegt hinter den steilsten Bergen der Welt. Eine Schlucht führt
hinein mit so enger und kleiner Mündung, daß eine ganz enge und kleine Thür
sie verschließt.Und ein tückischerKobold macht so elende Späße an dieser Thür,
daß Jedermann lachen muß. Wer aber an der Thür des Glückes lacht, kommt

nie mehr hinein.«
«

Ganz leicht fand ichnach der Weisung des Hirten den Weg bis an die kleine

Thür zwischen den steilsten Bergen der Welt. So leicht schien mir der Ein-

tritt, daß ich über die Dummheit der Menschen in Wunderland staunte, die

nicht hineingelangcn konnten-

Vor dem verschlossenenThürchen stand ein steinerner Tisch· Mitten

darauf lag der Schlüssel. Beim Nahen hielt ich es gar nicht für schwer, ihn
zu ergreifen, obwohl der Tisch nach der Körpergrößeeines Riesen gemessenwar.

Als ich aber die Hand ausstreckte, gewahrte ich zu meinem Entsetzen, daß ich
nicht hinauflangen konnte. Wie ich mich auch recken und anstrengen mochte:
die Finger reichten immer nur bis an den Rand der Tischplatte, nie weit genug,
den Schlüssel zu fassen.

Zwei kluge, freundliche Augen sahen mich plötzlichan. Sie leuchteten
aus dem Gesicht eines affenartigen, goldbetreßtenMännchens. Es mußte der

Kobold sein, von dem der Hirt mir gesprochen hatte.
»Ich bin der Pförtner. Was steht zu Diensten?« sagte das Männchen

mit so höflicherVerbeugung, daß ich Vertrauen zu ihm faßte-
»Ach, ich möchte nur groß genug sein, um den Schlüssel zu nehmen«

meinte ich kleinlaut.

»Bitte!« erwiderte das Männchen. Im selben Augenblickfühlte ich meine

Glieder viel weiter von mir entfernt als gewöhnlich.Mit Leichtigkeitfaßte ich
den Schlüsselund ging zum Pförtchen-;Doch ich konnte unmöglichdurch die
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eng an einander stehenden Pfosten. Jch war viel zU groß Und zU breit Upd
glaubte, noch immer zu wachsen. Kaum sah ich meine Füße: so hoch War Ich
aufgeschossen.Da wollte ich voll Wuth nach dem Kobold greifen, dochet hüpfte

wie ein Jnsekt an mir auf und ab und rief immer höhnischen»Was steht UUU

zu Diensten ?«

»Ich will klein genug sein, um durchdas Pförtchenzu dringen,DuUnhold!«
»Bitte!« sagte der Pförtner.
Jch schrumpfte wieder ein und stürmte zu der Thür. Dabei entglitt

meinen immer kleiner werdenden Händen der Schlüssel,und als ich mich um-

fah, rag ex wieder mitten auf dem Tisch. Und der Tisch war zu hoch, als daß

ich den Schlüssel hätte ergreifen können. Da lachte ich. Jch lachte aus Ver-

zweiflung- Und le heftig war das Lachender Verzweiflung, daß die Feler bebten-

Ein wildes Schluchzen antwortete auf mein wildes Gelächter. Felsen
über Felsen stürzten ein. Unkenntlich, verschüttetund verloren war der Weg
zum Thal Ohne Gotte-. Da floh ich auch diese Stätte des Hohues, froh über
die Berge und durch die Thäler, bis ich in eine großeEbene kam-

Es war Abend geworden in Wunderland. Aber von Westen her, wo die

Sonne versank, flammte es auf der Erde, als ob sich aus ihrem Gluthkessel
Funken in das Labyrinth eines großen Waldes verirrt hätten. Von Weitem

hielt ich dieses Waldes mächtigeStämme für Rosenbäume, die Tausende von

Blüthen trugen. Es gab keine weißenund keine gelben Rosen darunter: alle,
alle leuchteten purpurroth. Und purpurrothen Tropfen gleich regneten die Blätter

der voll erblühtennieder von den Zweigen und Zweiglein. Die Blumen glühten
so stark, daß die Zweige zu brennen schienen,wie vom Feuer gemartert. Aber

statt Rauch und Qualm kam von der scheinbaren Brandstätte süßer Duft.
Als ich näher kam, erkannte ich Flügelgestalten im Walde. Sie waren

emsig um die Bäume bemühtund pflücktendie erblühtenRosen in goldene Körbc.
Sie flogen hin und her, geschäftigwie Bienen vor dem Feierabend· Ein leises
Singen und Summen ging von ihnen aus. So fleißig sammelten und ernteten

sie mit schlankenFingern, daß sie bald Tausende von Rosen abgenommen hatten
und die Körbe von der Purpurlast übervoll waren. Dann brachten sie alle

Korbe zu einer großen Presse, die vor ·dem Walde stand, und zermalmten die

Blüthen. Aus dem Tode von Tausenden und Abertausenden wurde ein heiliger
Treper LöstlichenDuftes gewonnen und in geheimnißvollem,schlankhalsigem
Fläschchenverwahrt.

Als ich nah genug stand, um das seltsame Treiben deutlich zu erkennen,
gewahrte ich, daß man nicht Rosen zu Tausenden zerpflücktund zermalmt hatte,
um einen heiligen Tropfen köstlichenWohlgeruches zu gewinnen, sondern daß all

die Blumen, diegeerntet und gesammelt, zerbrochen und zerpreßtauf einander

lagen, Tausende und Abertausende frischerblühter,hoffender, in Liebe flammender
Herzenwaren.

Da berührteich die Schulter eines der geschäftighin und her fliegenden
Engel Und sah ihn an mit leiser, ehrfurchtvollerFrage. Er wandte sichflüchtig

ngh mir um und sagte: »Ja! Dein Herz ist auch darunter. Wir brauchen die
frischErblühten,die Hoffenden, die in Liebe Entflammten zu unserem Tagwerk.
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Aus Tausenden und Abertausenden solcher zuckenden, vernichteten Herzen wird

ein Tropfen herrlichsterWeisheit gepreßt. Und der Duft dieses einen Tropfen-s
ist so stark, daß er über Jahrhunderte dauert. Aus solchenTropfen wird der

großeTrank des Heils bereitet. Aber man braucht lange, bis er fertig wird.«

Tief betrübt verließ ich den Wald mit seinem traurig süßen Opferduft.

Und ich kam an das Meer.

Jetzt war es Nacht geworden in Wunderland.

Mein Blick siel auf ein seltsames Treiben. Das Meer schwemmteLeichen-
an den Strand und die Erde schien zu wogen und zu wallen wie das Meer;
und auch ihre Wogen spien Leichen herrvor. Und mitten in die Gräuel trat

eine Gestalt, die sichvom Mond an einer schwindelndcnSternenleiter herabge-
lassen hatte. Sie trug eine stolze Krone auf dem Haupt und eine Maske vor

dem Gesicht, die sich aber fortwährend änderte, so daß es ergötzlichwar, dies

Spiel zu betrachten. Die Gestalt beugte sich zu den Leichenund küßte sie. Nun

kam Ruhe über das Meer und über das Land; und die Leichen erhoben sich
und lächeltenund verbeugten sichvor der dem Mond entstiegenen Frau, wie vor einer

Königin. Und einer huldvollen Herrscherin gleich, machte sie allen Erweckten

Geschenke. Jeder Tote und jede Tote bekam einen Spiegel, einen Schminktopf
und ein Zaubergewand. Die also Beschenktenspiegelten, schminktenund schmückten
sich. Einige sangen, Einige tanzten, Andere spielten auf Instrumenten Die

Königin stand in der Mitte und ermunterte sie. Etwas hohl und blechern klang
ihre Stimme; aber die Worte waren desto freundlicher-. ,,Laßtuns fröhlichsein !«

rief sie, »denn schönist das Leben!«

Da fiel ich auf mein Antlitz vor ihr nieder und flehte sie an: »Nimm

mich auf, Königin des Wunderlandesl Ich habe Dich erkannt und will Dich
verehren. Du bist die heilige Lüge! Küssemich auf den Mund, damit auch ich
mir selbst fröhlich und lebendig scheine wie die anderen geschminktenund ge-

schmücktenLeichen, damit ich Dir zu Ehren tanze und heitere Lieder singe und

in die goldene Harfe greife.«
Aber die Königin fluchte mir: »Du hast meinen heiligen Namen genannt,

der unnennbar ist, und micherkannt, die ichunerkennbar bin. Du bist verstoßen
aus meinem Reich der Freude. Weh Dir! Hinweg, von diesem Gestade!«

Und verbannt aus dem Reich der großmüthigenKönigin, die einzig und

allein Glück spendet in Wunderland, vertrieben von dem Angesicht der heiligen
Lüge, schwankteich irren, müden Fußes zurückindie Dunkelheiten, aus denen

ich gekommen war . . .

,

Schleier regneten nieder, Vorhänge schlossen sich, die Kette tiefster Er-

schöpfunglegte sichmir von Neuem um Arme und Füße, blutig klaffte die Wunde
an meiner Seite. Und ich sank zurück,still in das Dunkel, klaglos in das Leid.

Und konnte nicht leben und konnte nicht sterben.

München. Alexander Freiherr von GleichenFRuszwurun

W
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Der letzte Obrenowitsch.

Im Februar dieses Jahres habe ich mich an das deutschePublikum mit

J einem Essay über die Frauen der Obrenowitschsügewandt, dem man

vielleichtentnommen hat, daß nicht die Freude am Erzählen spannender
Romane mir die Feder führte; denn gerade als ich dazu kam, von einer

Verworfenenzu berichten, brach ich —

zu wenig Professionist, um an der

Ausbreitungsolcher Dinge Gefallen zu finden, und zu wenig Prophet, um

mir hiervon eine Wirkung auf die Stimmungen meines Volkes zu ver-

sprechen—, von tiefem Ekel erfüllt, ab. Heute aber, nachdem sichzuge-

tragen, was grauenhafter nicht einmal die Einbildungskrafteines Shakespeare
erdichtenkonnte, hat Jeder zu reden, der Etwas zur Klarstellung des in

Serbien Geschehenenbeizutragenweiß. Für einen Serben giebt es heute
überhauptkeine dringendere Pflicht. Jch schloßdamals mit der Frage, ob

das grausame Gedicht von der ferbischenSagenburg, die nicht fertig werden

kann, wenn man nicht die Frau eines der Burgherren in ihre Fundamente

einmauert, nicht bald eine neue Strophe erhalten werde. Dabei dachte ich
an das unglückseligeWeib, das so viel Unglückund Schande über uns auf-
gethürmtund reichlich verdient hatte, vom Throne herabgerissenund in eine

Klosterzelleeingesperrtzu werden, um so, lebendig eingemauert, ihre Ver-

brechenzu büßen. Nun aber ist sie von Soldatenhändengetötetworden und

mit ihr der Aermste, der unter ihrem Einfluß zum Verfolger der besten
Freunde seines Hauses, zum Peiniger der besten Patrioten seines Landes,

zur blutigen Geißel dieses Landes selbst und der eigenen Eltern geworden
war. Und jetzt stehen wir vor einem neuen, merkwürdigenSchauspiel:
Europa, das diese Dinge Jahre lang mit angesehenhat, gedenktheute nicht
der namenlosen Leiden, die dieses Paar über uns brachte, sondern stellt sich
auf die Seite der Unterdrücker. Ja, es zählt nicht die Verbrechen mehr,
die gegen uns begangen wurden, sondern nur die Zahl der Schüsse, die

im Konak fielen, die achtundfünfzigSäbelhiebe,mit denen man die beiden

Leichenzerfetzte,diemitumgekommenenVerwandten und Vertheidiger— Vurrus

und Tigellinus—, es lanonisirt die Schuldigen und bezichtigtuns Serben der

Varbarei. Nicht der König also, der durch Verfassungbrüche,Staatsstreiche
Und wahre Borgiagräueldie Achtung aller Herrscher und Völker verwirkt

k)atte,ist heute der Schuldigez und die Frau, durch die er uns zum Spott
der ganzen Welt machteund die uns zur blutigenQuälerin wurde, ist jetzt
eine Märtyrerin.Schuldig ist das serbische Volk, schuldig die serbische
Armee sammt und sonders, diese Armee, die im heldenmüthigenKampfe
für die Unabängigkeitihres Landes gegen einen zehnfach überlegenenund

Alt)S- »Zukunft«vom:7. Februar 1903.
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zehnfach besser ausgerüstetenFeind 25000 Tote und Verwundete, jeden
zweitenOfsizier, jeden viertenMilizsoldatenverloren hat; Sie heißtplötzlich
ein Prätorianerhaufezihre Ofsiziere wurden in europäischenZeitungenMord-

buben genannt. Und dieses Unrecht, das man dem Volk wie der Armee

anthut, nimmt kein Ende. Denn nicht mehr von hastig arbeitenden Jour-

nalisten, sondern von den maßgebendenLeitern der europäischenPolitik und

selbst von der Höhe eines der ehrwürdigstenThrone der Welt, von dem

Kaiser Franz Joseph, dessenMajestät uns Serben in so mancherschwierigen,
gefahrvollenLage väterlichin Schutz genommen hat, ist dieses Urtheil aus-

gesprochenworden. Und darum bittet heute ein Serbe ums Wort, um gegen

dieses harte Verdikt zu appelliren. Wird man auch mir nachsagen,daß ich als

Parteigängerder neuen Dynastie mit von der Verschwörungwar und nun

meine eigenenHandlungenvertheidige?Nein: Niemand wird so sprechen;und

in den europäischenKabineten weiß man: Der hier redet, ist ein überzeugter
Monarchist, war Premierminister der Könige Milan und Alexander, hat
die Karageorgewitschals Feinde seines Königs und Herrn bekämpftund

konnte in der Hitze des Gefechtesdie Waffen nicht ängstlichwählen; er hat
sein Leben lang der Dynastie der Obrenowitsch mit leidenschaftlicherHin-
gabe bis zur Selbstaufopferung gedient, — bis ihn die Heirath des Königs
Alexander, dieser fürchterlicheSelbstmord der Dynastie, ins Exil trieb.

Auf dem ganzen weiten Erdenrund giebt es kein Land, das ein besseres
Schicksalverdienthätte als Serbien, und keins, das so vom Unglückverfolgt
wird. Gleich seine ersten heroischenUnabhängigkeitkämpfegaben ihm zwei
um die Krone ringende Dhnastien, beide national, beide um Serbien hoch-
verdient; und ihr erbitterter Kampf brachte in das Volk die erste tiefe Spal-
tung. Das war noch nicht genug: einem Volk von Ackerbauernund Vieh-
züchternwurde vom Ausland eine Verfassungaufgezwungen;und nun traten

zu den zwei dynastischennoch zwei politischeParteien, die Verfassungtreuen
und die Absolutisten, hinzu. Auch dabei blieb es nicht: die Familienzwistig-
keiten der Obrenowitsch, die von der Zeit des FürstenMilosch bis zur

Ehescheidungdes Königs Milan fortdauerten, zerklüftetendas Volk weiter

in die Anhängerdes Fürsten und der Fürstin. Ferner gab es eine turko-

phile und eine russophile, also eine siebente und achtePartei, deren eine sich
mit dem türkischenSuzerain zu verhalten rieth, währenddie zweitedem rus-
sischenProtektor zujubelte,als er die legaleWahl des AlexanderKarageorgewitsch
für nichtig erklärte, weil sie nicht im Beisein des russischenVertreters vor-

genommen war. Nach dem Pariser Kongreß, als das Protektorat auf alle

Großmächteübergegangenwar und deren Rivalität auf der Balkanhalbinsel
begann, bekamen wir eine neunte und zehnteSpaltung, eine austrophile und

eine frankophile Partei. Endlich, nach der Jmportirung des unbeschreiblich
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verhaßtgewordenenösterreichischenBureaukratismus und der in natürlicher
Reaktion dann um sichgreifendenunausgereistenliberalen Ideen, vier weitere

Parteien: eine liberale, eine fortschrittliche,eine radikale, ja, sogar eine sozia-
listische.Begreift man jetzt einigermaßen,was Alles in diesem einen, dem

erstenJahrhundert seines modernen Werdens an diesem armen Volke gezehrt
hat? Eine der schlimmstenFormen der Brot- und Magenfrage kam noch
hinzu, um uns völlig zu zerrütten. Man hatte nämlichdie Volksbildung
auf eine ganz sehlerhafte Basis gestellt; wohin man sah: rechts, links,
überall ein klassischesGymnasium; und all diese klassischenGymnasienspien
ein unverhältnißmäßiggroßesBeamtenproletariat aus, das, unfähig,einen

anderen Lebensunterhalt zu finden, sichHals über Kopf in die politischen
Parteikämpsestürzte. Noch jetzt verfügtja jede politischePartei in Serbien

über ihre eigenen vollständigenBeamtencadres, die, ohne Rücksichtauf Be-

fähigung,nur auf Grund der Zugehörigkeitzu der herrschendenPartei im

Amt sind, währenddie von der Krippe weggestoßenenGegner hungernmüssen
und also sichnothgedrungengegen die Regirung zusammenschaaren.

Weiter: 1876, 1877X78und 1885 drei Kriege, drei mörderischeKriege
nebstAllem, was einen Krieg begleitetund ihm folgt. Dann der Bau einer

großen Eisenbahn,zu der uns der Berliner Vertrag verpflichtete,mitsammt
dem kolossalen Lehrgeld, das dabei draufging, und schließlichdie heillose
Palteiwirthschaftmit dem Staatssäckel, die unsere Schulden auf über 460

Millionen brachte. Und das Resultat dieser Häufung von Leiden? Das

Refultat dieser unerhörtenZersplitterung der nationalen Lebenskraftund dieses
Politischenund finanziellenChaos? Zehnmaliger Thronwechselin hundert
Jahren; eine ewigeAbwechselungvon Ermordungen und Vertreibungen, von

Depossedituugenund Restaurationen. Karageorg wurde ermordet, FürstMi-

lvsch zur Abdankunggenöthigt,sein Sohn Michael vertrieben, Alexander
Karageorgewitschverjagt, der zurückgekehrteMichael von Mördern getötet,
KönigMilatl zur Abdankunggezwungen. Und das Furchtbarstedaran war,

baß all dieseHerrscher,trotz ihren Schwächenund Fehlern, dochgute Patrioten
waren, die dem Lande großenNutzenbrachten. Und da also das Fatum mit den

Jslhaberndes Thrones nun einmal Fangball spielte, kann man sichvorstellen,
wie es mit der Stetigkeitder Regirung aussah. Jch will gar nichtversuchen,
alle Kabinetswechfelitl diesen hundert Jahren zu zählen; es genügt, zu er-

YähnemdaßWährendder zehnjährigenRegirung Alexanders die Ministerien

ZuchtWenigckals füllfzehnmalwechselten,wobei jedesmal zugleicheiu voll-

ständigerPolitischekSystemwechselmit völliger Beseitigung der ganzen
Beamtenschaftbis zum kleinsten Diurnisten und Gemeindediener herab
End.mit Erschütterungder ganzen Staatsverwaltung stattfand. Ein
Unzlges Ministerium Alexanders — das mit der Devise: »Serbien über
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Alles« — hat tausendundeinen Tag gedauert; alle anderen haben ihre Existenz
nachMonaten, nachWochengezähltund Bibulus wurde wieder zur Wahrheit;
denn wirklich: es gab sogar Eintagsminister. Und man darf auchrückschließen:
Was konnten dieseMinisterien unter solchenUmständenleisten? Und wären

es lauter Cavours und Vismarcks gewesen: in den Monaten und Tagen,
die ihnen beschiedenwaren, hatten sie nicht einmal Zeit, sich in den laufenden
Staatsgeschäftenzu orientiren, geschweigedenn, etwas Großes zu thun.

Und trotz dem Ozean von Elend, in dem es schierzu ertrinken drohte,
hat dieses Volk eine Lebenskraft gezeigt, die Darwins Theorie von der Er-

haltung der Art auch für die Geschichteder Völker bestätigt.
Wenn man bedenkt, daß Serbien im Anfang des neunzehnten Jahr-

hunderts ein von Janitscharen und Dahijas grausam verwüstetesPaschalik
war, dessen 1000 Quadratmeilen deshalb auch nur von 300 000 Menschen
bewohntwurden-M die in Wäldern versteckt,in elenden und zerstreuten Lehm-
hüttensihrLeben fristeten, ein Paschalikmit Saumpfaden statt der Landstraßen
und ohne Schule, beinaheohneKirchen,ohne irgendwelcheGesetzeoder Staats-

einrichtungen wie ohne Handel und Wandel, weil dieses Volk eben von der

Christenheit gänzlichvergessenund den Türken auf Gnade und Ungnade
überlassenwar, — und wenn man Dem gegenüberbedenkt, daß dieses selbe
Serbien heute ein unabhängigesKönigreichist, mit beinahe drei Millionen

Einwohnern, mit dreißigblühendenStädten, mit über tausend wohlhabenden
Landgemeinden,mit einem NetzausgezeichneterVerkehrswegeund einer Volks-

wirthschaft,die jährlichErzeugnisseim Werthe von 70 Millionen ausführt;
wenn man endlich hinzunimmt, daß es heute nicht nur in jedem Dorf
Volksschulen, sondern auch in jede«rKreisstadt Mittelschulen, landwirth-
schaftlicheund gewerblicheSchulen und in seiner Hauptstadt eine Hochschulebe-

sitzt, daneben Museen, Kabinete, Laboratorien und Bibliotheken,eine Akademie
der Wissenschaftenund der Künste mit Gelehrten, die schonauf fünfhundert-
jährigeeuropäischeUniversitätenberufen werden: dann muß man gestehen,
daß die Lebenskraft,die Solches, trotz all den furchtbarenäußerenund inneren

Kämpfen, erreichthat, wahrhaft wunderbar ist. Und diese Schaffenskraft,
diese moralische Kraft eines unter Martern und ewigen Kreuzigungen sich
unzerbrechlichemporarbeitenden Volkes wollte ein junger Mann, vielleichtein

Neurasiheniker,vielleichtein Geisteskranker,wieder zerstören.Und fast wäre es

ihm auch gelungen; denn schonhatte er sich ja, der von Gottes Gnaden und
dem Willen des Volkes König war, durch eine Reihe von Verbrechen zum

unumschränktenHerrn diefes Volkes gemacht. Dieser junge Verbrecherwar

der fünfte aus dem Geschlechteder Obrenowitsch,war Alexander I. Und

V) Rapport eines russischenGenieofsiziers aus dem Jahre 1806.
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wenn die in die Jrre geleiteteGegenwart in ihm den tragischenHelden sieht
und das serbischeVolk des Mordes beschuldigt,so wird doch die Historie in

ihrem Urtheil über seine Verbrechen nicht schwanken.
Man erinnert sich des erstenStaatsstreiches, den er in der Nacht vom

ersten April 1893 durchführte.Noch stand er nicht unter Draga.sFührung,
aber die Fähigkeit,ihr Schüler zu sein, kündete sich bereits an. Er rief
das Heer zu seiner Hilfe, und wenn man es heute einen Prätorianerhaufen

nennt, so hat er ihm damals den ersten Unterricht im Prätorianerthumge-

geben; er bereitete seinen greifenRegenten,die dreimal die serbischeKrone dem

HauseObrenowitfcherhielten, ein BorgiamahL Er übernahmeigenmächtigund

als Minderjährigerdie Regirung, was gegen die Verfassungverstieß. Jch

möchtelieber nicht erwähnen,daß er auchdie liberale RegirungAwakumowitsch

gesetzwidrigauf die Anklagebankbrachte und sie dann, abermals gesetzwidrig,
begnadigte. Es war furchtbar, zu hören,welcher Geist schon damals aus

ihm sprach; eine wilde Tücke,wie sie vor ihm vielleichtnur noch in den

neronischenGemächernumging. Ein Minister meldete eines Tages, daß der

wieder eingesetzteMetropolitMichaelSchwierigkeitenmache;der Königfragte,ob

man den Pfaffen nichtmit einer Tasse Kasseeaus dem Wegeräumen könne. Nach
dem Staatsstreich kamen die Radikalen beim König in Gunst. Nach neun

Monaten und zwei Ministerien sollten sie wieder fortgejagt werden. Wie

macht man Das kunstgerecht? Jch höre lachen; doch Du lachst zu früh,
Du in den Praktiken der Undankbarkeit erfahrene Kabinetskunst! Denn in

der Verschlagenheitgab Dir dieserKnabe doch noch viel vor. Hinauswerfen,
den man gesternans Herz geschlossen:Das läßt sichleicht leisten; und was

ist schließlichin einem monarchischenLande eine Partei? Das nimmt man

und spucktes wieder aus, denn man weiß schon mit zwanzigJahren: Eher
wird eine Mutter den Dolch in das Herz des eigenenKindes bohren, als

daß ein —patriotischesund in seinen jungenKönig verliebtes Volk aufhörenwird,
die HandlungendiesesKönigs mit tausend Menschlichkeitenzu entschuldigen.
Jst er nicht jung, heißtes dann, ist es nicht besser, er ist temperamentvollund

ungestüm?Wäre etwa zu wünschen,er zeigteschläfrigeNüchternheit?Um die

Radikalen zu verabschieden,war also weder viel Muth noch eine besonders

tück·lscheErfindungsgabenöthig. Aber es handelte sichja gar nicht um ihre
Entfernungals Selbstzweckzum etwas Größeresgings: ein neuer Staats-

stkeichsollte gemacht, die vor neun Monaten feierlichmit der Hand auf dem

Evangelium beschworeneVerfassung gebrochenund die vom Jahre 1868,
deren Aufhebungin blutiger Revolution erkämpstworden war, wieder dem

Volk aufgedrängtwerden. Um dieses Ziel zu erreichen, bedurfte es schon
eTsinderischerKraft: man mußte eine Staatsgefahr ersinden, deren Ursache
eben der Radikalismus war, und plausibel machen, daß es ihr gegenüber
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kein anderes Schutzmittelgebe als die Vergrößerungder königlichenMacht-
vollkommenheitenund die Rückkehrzur Tyrannis von 1868. Das nun isi
also die Frage, die ich an die Technikerder Staatsstreiche und Verfassung-
brüchestelle: Wie kompromittirt man am hellen, lichten Tage eine redliche
und loyale«Parteiund stürztmit ihr zusammen die Konstitution, zu der sie

steht, in denAbgrund? Nun, wozu lange Wege? Erinnert man sichvielleicht
nochder Reise, die der König,umgebenvon seinen radikalen Ministern, im Krcis

Uzica machte? Alles war ahnunglos. Plößlich,als man auf die Zlatibor-
Höhekam und die Wagen schon den Berg hinanklommen, hielt die königliche
Equipageknapp vor einer Stelle, wo die Straße hart an einem Abgrund
vorbeizieht,und — allgemeineAufregung!·— der König verließden Wagen
und ging weiter zu Fuß . . . Warum? Was war geschehen?Nun, ein

Streich von der Art, wie sie Victor Hugos unsterblicherGraf Ahlefeld ver-

übtez ich bemerke ausdrücklich,daß die Sache erhärtet und erwiesen ist-
Man singirte eine Verschwörungder radikalen Minister gegen das Leben dcs

Königs. Jm Auftragedes Königs versiändigteein Vertrauter eine dritte

Person, daß hier, an dieser Stelle, mit Wissen der Minister die Pferde des

königlichenWagens scheugemachtwerden würden, und nachdemdiese dritte,
ahnunglose Person in heller Angst die Warnung wiedergegeben:konnte dann

der König, den man in den Abgrund stürzenwollte, mit den Attentätern

weiter zusammenbleiben? Und konnte er mit der Verfassungweiterregiren,
die ihnen die Macht im Lande gab? Und so machte man also nach Zer-
trümmerung der Radikalen, wie früher nach Zertrücnmerungder Liberalen

einen gut verborgenenStaatsstreich, den nun ein fortschrittlichesMinisterium
mit einer fortschrittlichenPartei deckte, bis es sichschonnach einigenMonaten

überzeugte,daß es einfachgefoppt war, weil man ihm das Versprecheneiner

Verfassungrevision,durch das e·s für den Staatsstreich gewonnen wurde,

nicht hielt. Und so durfte man jetzt schon sagen: Meineid auf Schritt und

Tritt; nur daß es eben noch größererLeiden und Martern bedarf, bevor

man sichentschließt,von seinem jungenKönig, dem man Treue geschworen,
das Aergstezu glauben und aller Hoffnung zu entsagen. Denn was wußten
wir serbischenPolitiker, wie es im Herzen dieses Gesalbten in Wahrheit
aussah? Wie sollten wir nicht hoffen und glauben, daß so viel Jugend, die

wir liebten, sich am Ende doch zur Ruhe und Vesonnenheitzurücksinden
werde? Nachdemnach der ältesten (liberalen) und der zahlreichsien (radi-
kalen) Partei nun auchdiefortschrittlichemit der Schuld der Sanktionirung
eines Verfassungbruchesbeladen und vernichtetworden war, rief der Minister-
präsidentdieser fortschrittlichenPartei dem König bei der Verabschiedung,
indem er das Kreuz schlug, zu: »Gottsoll mich davor bewahren, Eurer

Majesiätnoch einmal dienen zu müssen!«Und doch diente man ihm wieder
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wenn die Noth rief, denn man liebte ihn als den Vertreter der nationalen

Tynastie. Sollten wir uns auflehnen und zu allem sonstigenUnglückauch
Nochneue dynastischeKämpfeheraufbeschwören?

Jch wurde sein Ministerpräsident— in drei Jahren der neunte! —

und ich,Vladan Georgewitsch,der ich der Lebensgrenzenah bin, bezeugehier
vor Europa, daß König Alexander einen Mörder dang, um seinen Vater

Milan zu ermorden. Ja, hört es, Jhr Majestäten,hört es, civilisirte Na-

tionen, die Jhr jetzt die Selbsthilfe, zu der ein unglücklichesVolk greifen
mußte,als UebermaßuneuropäischerBarbarei empfindet: König Alexander
von Serbien und seine damalige Maitresse und spätere Frau Draga haben
den Mörder Knekewitsch gedungen, um den eigenen Vater des Königs, den

Schöpferdes neuen serbischenKönigreiches,den ersten serbischenKönig nach
dem Untergangdes einstigenKaiserthumes, feig und meuchlingszu erschießen.

Weil man sichgegen jeden Verdacht sichern soll, Muß ich zunächstbe-

merken, daß selbst die Menschen, denen ich im Leben am Meisten wehgethan,
meine Ehrliebe kennen. Wie meinem Lande und meinem König, so war ich
auch treu meiner Ehre, und weil ich freiwilligExil und Entbehrung auf
Mich nahm, als die brennende Schmach über uns hereinbrach, wird man mir

auch glauben, wenn ichsage, daß ichnimmermehr diesem Königegedient hätte,
wenn ich die verstecktenVerruchtheiten geahnt hätte, deren er vorher schon,
dann aber, nachdemDraga ihn zu stachelnbegonnenhatte, noch in hundert-
fach vermehrter Zahl schuldigwar. Von meiner Politik, überhauptvon

Politik kann ich nicht weiter sprechen; denn was soll jetzt Politik? Wir

nähern uns dem rein kriminellen Gebiet. Von dem Verhältnißdes Königs
wußteman. Wen ging es an? Jst ein Minister berufen, die erotischenAben-

teuer seines Herrn zu kontroliren? Wir hatten einen anderen Ehrgeiz und

andere Gedanken, hatten als Minister des serbischenVolkes Anderes zu thun.
Freilich: etwas Auffallendes hatte es in der Zeit dieses Verhältnissesdoch
gegeben. Nämlich die geradezu räthselhafteErbitterung, womit der König
plötzlichsein achtesMinisterium fortgejagt hatte, unmittelbar nachdem es ihm
die Heirath mit der Prinzessm von Montenegro anrieth. Doch diese Er-

bitterung war eben räthselhaft;daß sie das Werk einer rachsüchtigenMai-

tresse war, ahnten wir nicht. Wer konnte an Draga Maschin denken? Jhr
Leib war Gemeingut, ihre Vergangenheitstadtbekannt, von beiden Eltern-

seiten her belastet — denn der Vater starb im belgraderJrrenhaus, die Mutter

war eine Trinkerin —; Jeder wußte: eine hitzigeDirne. Auch Alexander
wußte es; der verstorbene Kaufmann Kanara, der verstorbenePublizist Sima

Pvpowitschwußte es; viele Belgrader, die noch heute leben, wissen es aus

PetsönlicherErfahrung. Sie hatte ihren ersten Mann entehrt und ins Grab

gebracht KöniginNatalie nahm Draga in ihren Dienst, um sie zu retten,

8
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und die Gefallene blieb, was sie war: heute des Königs Maitresse, wie sie

gesternJedermanns käuflichesGut gewesenwar.

Jch habe heute ein Volk vor Europa zu vertheidigenznur deshalb er-

zähle ich hier von Dingen, von denen zu sprechen sich sonst wahrlich die

Mannesehre sträubt.. . In der belgraderVorstadt Englezovatzsteht ein kleines

Häuschen,in dem die größtenVerbrechen,deren ich mich zu entsinnen weiß,

ausgehecktwurden. Die spärlichenWanderer, die nachts durch diese Straße

kamen, wunderten sich oft, vor diesemHäuscheneinen Wagen zu sehen und

unter den Fenstern zweiMänner, die oft Stunden lang warteten. Der Eine

war in Civil und immer vermummt, der Andere trug die Uniform eines Artillerie-

Offlziers und war der Kommandant der Gendarmerie, Oberst Marko Zinzar
Markdwitsch Wenn ein Pasfant neugierigwurde und nacheinigenStunden

wiederkam, fah er den Ofsizier allein auf- und abgehen; der Vermummte,

der König, war dann bei seinem Liebchen. Eines Tages kam der Präfekt

von Belgrad, Rifta Vademlitfch, zu mir zum Rapport und fragte: ,,Wissen

Exzellenzdavon?« Natürlichwußte ich und fragte, da ich ja ein europäischer

Minister war, was sich denn die Polizei, wenn sie für die Sicherheit des

Königs gesorgthabe, noch weiter um dieseJugendthorheitzu kümmern brauche.
»Aber Herr Ministerpräsident,wenn der König etwa auf die Idee

kommen sollte -—— —?«

»Auf welche?«
»Nun, auf die Idee, diese Person zu heirathen?«
Der närrischePolizisteneinfallerbitterte michund ich sagte: »Sie sind

ein guter Polizeibeamter und brauchen als Solcher die Psyche des Königs

nicht besonders genau zu kennen.« Hatte ich Unrecht? Der König kannte

Dragas Vergangenheit,wußte, sie konnte an Jahren seine Mutter sein, und

wenn man auch aus unglücklicherLiebe einen Selbftmord begehenkann, so

liegt dochkein Grund zu Exzessendes Gefühlesvor, wenn man eine Geliebte

schönvon Viarritz her Jahre lang ungestörtbesessenhat. Der Ausgang zeugt
wider mich: ich hatte nicht Recht; und wenn man will, kann man aus diesem
Fall die Lehre ziehen, wie thörichtder Glaube ist, man habe sich als Staats-

mann immer nur mit großenJdeen und bedeutenden Kräften auseinander-

zusetzen GlücklichJeder, dessen Wirksamkeit in dieser Linie des wirklich
Großen und Bedeutenden verläuft: wir serbischenPolitiker, die wir nachbestem
Wissen für unser Volk strebten und auch Kräfte und Gaben unser Eigen
nannten, wir mußtenAlle, Alle an einem elenden und erbärmlichenBuhl-
getändelscheitern. Und wenn es nichts weiter gewesenwäre: was läge an

unseren Personen? Aber aus dieser lasterhaften Liebe erwuchsenungeheure
Verbrechen. Ja, mein lieber Vademlitsch,der Du heute schon tot bist: an

Deinem Grabe leiste ich Dir Abbitte; denn die Polizei behielt Recht und die
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PiychologieUnrecht. Eines Tages wurde ein Fühler ausgestreckt. König
Milan schöpfteVerdacht, witterte den Heirathplan seines Sohnes und er-

klärte das ganze serbischeVolk und er selbst werde gegen einen so unsäglich

beschäniendenWahnwitz Maßregelnergreifen. Darauf wurde Alles wieder

still und nie vorher hatte der Sohn sich dem Vater so zärtlichergebenge-

zeigt. Da feuerte plötzlichder Mörder KneäewitschseineSchüsseauf Milan

ab. . . Und weiß man, was weiter geschah? Die Revolverkugeln trafen

nicht gut, Milan wurde nur leicht gestreiftund sein Adjutant Major Lukitsch
schwer verwundet. Was also thun, um den Verdacht von den Urhebern ab-

zulenken? Nun: der Mörder mußte über sein Schicksal beruhigt und zu
einer falschenAussage bewogen, die Leute, die ihn geworben,mußtenbeseitigt-
der Verdachtauf die Radikalen abgelenktund der höchsteSchmerz kindlicher
Liebe vorgegaukelt werden. Und siehe: es gelang! Jch war damals nicht
in Belgrad; in Marienbad traf mich die Nachricht von dem Geschehenen,
und als ichzurückeilenwollte, befahl mir der König telegraphisch,zu bleiben,

»weil Jhre vorzeitige Rückkehrdie Lage in den Augen des Auslandes viel

kritischererscheinenließe, als sie de facto ist-« Und sda begabsichFolgendes:
Der Mörder Kneäewitsch,der Alberne, der noch auf der Richtstättelächelte-
weil er die Begnadigung und die darauf folgendeBelohnung mit Sicherheit
erwartete, wurde von dem Peloton rasch getroffen und der schabatzerPrä-
felt Andjelitsch, der um die Sache wußte, wurde erdrosselt«aufgefunden.
Und der liebreicheSohn? Der bot ein Schauspiel, wie Menschenaugenes

seit den Tagen des Caligula nicht mehr gesehen hatten. Noch ant Tage
des Attentates wurden die Minister zum König befohlen,der von ihnen die

Berhaftung und Einlerkerung sämmtlicherradikalen Führer forderte. Sie

waren entsetzt. Wo waren Schuldbeweise,wo auch nur Verdachtsgründe?
Wie wollte man solcheMassenverhaftungrechtfertigen? Das Bedenken er-

bitterte den König. Sofort wurde der Kommandant der zweitenKavallerie-

brigade, Oberst Alexander Konstantinowitsch in den Saal gerufen und vor

allen Ministern wörtlichso angeredet: »Wenn ichDir jetztbefehle, die Hoch-
verräter, die auf dieser Liste verzeichnetsind, noch heute Nacht erschießenzu

lassen: wirst Du den Befehl ausführen?« Der Oberst war sprachlos, die

Minister vor Schreckenaußer sich; um ein fürchterlichesBlutbad zu ver-

hüten,willigten sie schnellin die Forderung; sie dachten: Od roba ikad, iz

grober nikael(Aus der Gefangenschaftvielleicht,aus dem Grabe nie).
Meint der Leser, nun sei die Sache zu Ende gewesen? O nein; eine

Steigerungfolgt. Hat man schon die Radikalen: warum nicht auch das

Letztethun und sie radikal beseitigen? Deshalb Belagerungzustandfür den

belgraderKreis und Berufung des Standgerichteszur Aburtheilungder Atten-

täterz und als der Ministerrath und mit ihm der zunächstBetroffene, König

88
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Milan selbst, in langer Berathung dagegen ankämpftenund flehentlich,mit

aufgehobenenHänden,vor einem solchenäußerstenund durch nichts gerecht-
fertigten Schreckmittelpolitischen Hasses warnten, rief endlich der König:
.,Unter solchenUmständenbleibe ich nicht eine Minute mehr König von Ser-

bien. Hier meine eigenhändiggeschriebeneund unterzeichneteAbdankung!«
Und er legte die bereits vorbereitete Urkunde in die Hände des Kriegsministers
Vubkowitsch Heuteweißmans; aber damals wußtemans noch nicht: Wann

und wozu hatte er die Urkunde vorbereitet? Damals wirkte es mit Blitzes-

gewalt, denn der König war noch nicht verheirathet, das Land hatte keinen

Thronfolger, König Milan hatte erklärt, daß er selbst im Fall eines vor-

zeitigenTodes seines Sohnes den Thron nie wieder besteigenwerde. Sollte

man das Land einem Dynastiewechsel,vielleicht einem Bürgerkriegepreis-

geben? Man wagte es nicht und unterschrieb also schwerenHerzens Be-

lagerungzustand und Standgericht, — mit dem Vorsatz, durch eine gewissen-
hafte eigene Auswahl der Richter die Justiz vor einem Mord zu bewahren.

Auch diese Hoffnung trog· Auf seinen geheimenWegen drang dieses Regi-
ment auchbis an den Richtertisch,und wenn vom Standgericht nur ein Ein-

ziger, der Attentäter, hingerichtet,alle Anderen zu Freiheitstrafen verurtheilt
wurden, so hat Serbien für die Verhütungeines Massenmordes nicht dem

König zu danken —- denn er war fest entschlossen,Alle erschießenzu lassen —,

sondern einzig und allein einem »Quos ego!« des Kaisers Franz Joseph, der

durch seinen Militärbevollmächtigten,den Major Hordliczka,dem König in

Belgrad seine erhabene Meinung kurz und bündigsagen ließ.
—

Und KönigMilan, wird man fragen, wußte er von Alledem? Ja, er

erfuhr davon gleichmir, nachdem wir Beide ins Exil gegangen und alle Bor-

gänge vor uns aufgedecktwaren. Wir schwiegen, denn wir liebten unser

Land; aber heute, da ich das Wott ergriffen habe, um mein Volk gegen ein

-grausames und ungerechtesUrtheil zu vertheidigen,heute sage ich und heute

schwöreich: daß König Milan l, der in meinen Armen in Wien starb,

knapp vor seinem Tode, also in einer Stunde, wo alle Sterblichen wahr

sehen und wahr sprechen,mir gesagt hat: »Das letzteAttentat auf mich war

das Werk Dessen, den ich in meinem Leben allein innig geliebthabe, es war

das Werk meines einzigenSohnes, für den ich vergessenhabe, daß ichKönig

gewesen-bin, und dem ich, in Reihe und Glied tretend, zusammen mit Dir

treu und ehrlich gedient habe. Das Attentat des Kneåewitschwar von Alex-
ander und seiner Draga vorbereitet.«

Und Europa? Europa beklagt das arme, schuldlose Königspaar.
Europa hatte von diesen Dingen zur Zeit ihres Geschehens freilich keine

Kenntniß; aber wars nicht an den übrigen,bekannten genug und ist es nicht

zum Lachen, wie da eine ganze Welt heute vergißt,was gestern ihr allge-
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meiner Ruf und Spruch war? O PharisäerthumlDie Hand, die Dein

Exponent,der in einem reinlichen Bett gebotene Fürst Ferdinand, vor drei

Jahren in Serbien küßte,war die Hand einer Dirne· Und wenn man an

Maria Theresia zu erinnern wagt, die der Pompadour Artigkeitensagen ließ,
so frage ich: Hätte sie sie auch zur Schwiegertochtererhoben? Nein, dieser

Oberst Zinzar Markowitsch, jder unten auf der Straße im Koth aus Posten
stand, wenn oben die Zeit des Amusements anging, war doch der größere

Gentlemanzdenn als Alexander schließlichthat, was er that, ließdieser Mann

sich für sieben Jahre in den Kerker werfen, weil er wenigstensschrieb, was

et zu sagen nicht den Muth hatte: daß nämlichsolcheSchande noch nicht

dagewesensei. Jch weiß: in der Literatur denkt man heute über Dirnen

anders. Preist sie; aber müssensie gerade Königinnenwerden? Draga —-

wie drücke ichs nur aus? — war nicht nur eine gierigeGeschäftsdame,sondern
Von,ei11fachunbeschreiblichschmutzigerund ekelhaster Routinirtheit. Kennt

Ihr alle Nuancen und Erfindungen des Lasters?Das war Draga. Hörtet
Ihr jemals von der budapesterBänkelsängerinRosa Benkö? Sie war eine

dumme Schülerin neben der Frau aus dem serbischenThron; sonst hätte sie
sich nicht vor Lachen gewälzt, so oft sie von dem ungeschicktenAlexander er-

zählte,sondern gleichDraga gewußt,daß die Geduld, diese theure Göttin, Alles

zusammenbringenkann, wenn sie sich zur schniutzigenDienerin des Feilsten
und Gemeinstenmacht. Rosa Benkö war die ungleichjüngere,schönereund

lachte, wieherte. Draga, die doppelt so alte und verbrauchte aber wußte

Bescheid, wußte,wie man den durch eine üble Laune der Natur von den

Frauen ferngehaltenenMännern den Schmerz erspart und zum Genuß hilft.
Und diese Routine wurde zum Schicksaleines Königreiches,und was sich
als Politik so hoch erhaben dünkt,mußte elendiglichscheitern, weil man ver-

gessenhatte, sichauch um die physischenGeheimnisseeines Königs und die

kundigenWitze einer Dirne zu kümmern. Was wußtenwir? Serbien ist
nicht die Türkei nnd seineMinister waren nicht darauf dressirt, Schlafzim·mer-
geheimnisse auszuforschenzerst später erfuhr man, wie leicht es für den

Chirurgen gewesenwäre, diesem jungenKönig die Beschämungenzu ersparen,
die er bei allen Frauen erlitten hatte, — nur bei Draga Maschin nicht.
Sie allein lachtenicht, sondern gewöhnteihn geduldig — geduldig! —, ihr
zu glauben, wenn sie die Augen schloßund verzücktslüsterte:Sascha, Du

bist ein Mann! . . . Ja, sie war die bessere Psychologin. Als sie eine

Schwangerschaftheuchelte, um einen französischenEisenbahningenieurzur

Heirath zu zwingen,«kaufte sich der Mann kurz und brutal mit fünfhundert
Franken von ihr los. Als belgraderBürger diesen Vorgang dem Königerzählt
und ihn kniefälliggebeten hatten, Draga doch nicht zu heirathen,.rief endlich
Einer: »Herr,sie ist ja auch mit mir gegangen«,und nannte den Preis. Was
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nützte es? Alexander war an sie gewöhntund überzeugt,daß er nur mit ihr
oder vielmehr nur bei ihr glücklichsein könne, und hatte inzwischenauch schon
den schmerzlichstenKursus, den es für einen Verliebten geben kann, durch-
gemacht. Denn als sie seiner sicher war und ihr aufdämmerte,daßbei kluger
Erhitzungund Lenkung seiner Leidenschaftenvielleicht selbst das Aeußerste

möglichwerden könne, begann sie, ihn schlau zu martern. Sie versagte sich
ihm, hielt plötzlichviel auf ihre Frauenehre, ließ ihn nachts auf der Straße
unten im Schnee oder im Koth warten und brach, wenn nichts Anderes half, in

Thränenaus. Was, hießes dann, ’war sie, die ihn so unsäglichliebte? Eine

Entehrte; und er, der König, konnte, wenn er siewirklichliebte, dulden, daß
man sie seine Maitresse nenne? . . Die alten, tausendmalschongebrauchten
und doch immer untrüglichenMittel. Die Spekulation schien nur an einem

Umstande scheitern zu sollen; dem König fehlte der Muth, offen vor das

Land hinzutreten und zu sagen: Erhebet auf Euren Thron eine Dirne!

Oder vielleichthätte der Muth nicht gefehlt; aber Milan, sein Vater, war

da: und vor dessenAngesichtwagte er sichmit seinem Plan nicht. Zunächst
mußte aus dem Herzen des Sohnes der letzteRest kindlichenGefühlesgejätet,
es mußte stetig und sichervergiftet und mit Allem, was nur je Milan von

seinen Todfeindennachgesagtwurde, angefülltwerden. Noch mehr: er sollte
seinen Vater leidenschaftlichhassen lernen; darum gefälschteBriefe, osfene
Postkarten und geschicktinsinuirte und appretirte Zeitungartikel aus fremden
Blättern, in denen zu lesen stand, daß Milan der wahre König, Alexander
nur eine Puppe in seinen Händensei, ein Strohmännchen,das er schnell
in die Kinderstube zurückschickenwerde, wenn seine Zeit wieder gekommensei.
Und so ward Milan der Verbrecher, ward er der Hochverräther,der nur

des günstigenAugenblicksharrte; und so konsequent,mit solcherUnerbittlich-
keit, mit solchereisernen und nie ausruhenden Geschicklichkeitwurde nun an

der Seele dieses schrecklichenund entarteten Knaben herumgebohrt,herum-
gewühltund herumgemeistert,daß Alexander schließlichdie Erlaubnißgab,
zur Ermordung des eigenenVaters denMörder Kneåewitschzu dingen.

Und als das Attentat mißlang: was blieb da zu thun? Ein neues Attentat

anzetteln? Das war dochzu dumm; die radikalen Führer saßen ja schon
im Kerker; auf wen wollte man da die Urheberschaftladen? Schnell also
einen anderen Ausweg. Wovor zittert ein Thier? Vor dem Augedes Herrn;
ist dieses Auge nicht da, so ists mit dem Zittern aus. Und das Auge war

fern. Milan selbst und ich, der Ministerpräsident,wir weilten im Ausland.

Weshale Als Unterhändler,als Freiwerber; Milan, der Verruchte,Milan,
der seinen Sohn wieder vom Throne zu stoßentrachtete, wollte ihn jetztmit

einer deutschenPrinzessin verheirathen. Und währendwir also — nota—

bene: mit Wissen und Willen Alexanders — im Ausland waren, bekam er

den nöthigenMuth und proklamirte seine Verlobung mit der Hure·
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Sofort reichtenalle Minister meines Kabinets und ich selbsttelegraphisch

Entlassungsgesucheein. KönigMilan aber schrieban seinen Sohn: »Nicht

ein Musikfeldwebel,geschweigedenn der kleinste Offizier der Armee, die ich

zU befehligendie Ehre hatte, dürfte so heirathen, wie Euer Majestät hei-

rathen wollen. Jch lege meinen Offizierdegen Eurer Majestät zu Füßen.«

Die Divisionärevon Belgrad und Nisch nahmen den Abschied, der Garde-

kommandant, die Generaladjutanten, der Ordenskanzler, der ganze militä-

rische und civile Hofstaat, bis zum Leibarzt herab, schiedenaus dem Dienst
und Alle, die der König zur Bildung eines neuen Ministeriums berief, sie

Alle, Staatsmänner aller Parteien, lehnten einmüthigund ohne Ausnahme
den Ruf ab. Und als der König erzählte,daß die Frau, die er liebe, von

ihm schwangersei, erwiderte man ihm, daß sie schoneinmal eine Schwanger-
schalt geheuchelthabe und für fünfhundertFranken wieder schlankgeworden
sei. Und als man ihm weitere Vorstellungenmachte, schrie er, er werde sie

zur Königinmachen, und wenn das Blut vorher in Strömen fließenmüßte.
Da entschloßsich das ganze Ofsiziercorps zu einer Aktion. Nachdem in

allen Kasernen und Regimentern förmlichdarüber abgestimmt und einstimmig
erklärt worden war, daß eine solche Person wie Draga Maschin von der

Armee nicht als Königin hingenommen werden könne, beschloßdas ganze

Offiziercorps,am folgendenTage im Palais zu erscheinen,dem König den

Beschlußder Armee mitzutheilen und, wenn er auch den Verzweiflungschrei
seines ganzen Heeres mißachtensollte, gemeinsam die Uniform abzulegen.
Diesen Plan erfuhr man im Schloß. Man hatte nur noch eine Nacht zum

Handeln: um jeden Preis also schnell ein Ministerium! Da alle Staats-

männer abgelehnthatten, bot man die MinisterportefeuillesjungenSubaltern-

beamten an, die man nach Mitternacht aus verschiedenenCafiås-Chantants
ins Palais holte. Und nun, Europa, höre: selbst ein gewesenerSkupschtina-
Stenograph, selbst ein wegen Unfähigkeitentlassener Legationsekretärfünfter
Klasse, selbst ein Major und Flügeladjutantdes Königs, selbst ein Herr, der

Dragas Brautführer bei ihrer ersten Hochzeitgewesenwar, ein ihr Verwandter

und sogar der früherePräsident des Standesgerichtes, der im Attentats-

prozeßjedemWink des Königs gehorchthatte und wußte,was ihn erwartete,

wenn er einmal nichtpariren wollte: selbstdieseverzweifeltenExistenzenwollten

nicht um einen solchenPreis Minister werden. Erst als ihnen der König
erklärte, der Kaiser von Rußlandund der Präsident der Skupschtina würden

seine Trauzeugen sein, erlahmte der Widerstand dieser kleinen Beamten und

das Hochzeitministerium(AlexaJovanowitsch, am zwölftenJuli 1900) konnte

gebildet werden. Und das Generalkommando der Armee? Ein Einziger nur

entschloßsich zur Uebernahme: General Dimitrije Zinzar Markowitschwar

der einzigeOffizier der serbischenArmee, der sich in diesen fürchterlichenTagen
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auf die Seite Dragas und ihres Geliebtenstellte Aber freilich: dieser Eine

hatte jetzt das Kommando über die ganze Armee; und nun spielte man das

Prävenire und rief sämmtlicheOfsiziere in den Thronsaal; und bevor noch
ihr Sprecher, der General Gjuknitsch,zum Wort gelangen konnte, las ihnen
der König den Text des militärischenTreueides, den sie geleistethatten, vor

und schritt dann aus dem Saal.

Als der rechtgläubigeZar sichdann wirklich zur Trauzeugenschaftbe-

reit erklärte, war der Widerstand aller Serben gegen diese ungeheuerliche
Heirath gebrochen..Nur vier Männer zogen das freiwillig gewählteExil
dem Dienst unter solcherKönigin vor. Was habe ich als Politiker meinem

Volk geleistet?Wahrlich, ohne Affektatiom es ist nicht viel. Aber wenn von

den Männern gesprochenwird, die die serbischeEhre über Alles liebten, dasnn

darf ich doch sagen: »Mein Volk, Deine Ehre habe auch ich heilig gehalten;
denn auch ich war Einer der Vier.«

Wozu hat nun König Alexander diese allgemeine Resignation, diese
beispiellose Unterwerfung eines ganzen Volkes unter seine perverse Willkür

benutzt? War es ihm wenigstensernst mit dem in der Heirathproklamation
ausgesprochenenWunsch, sein Volk glücklichzu machen? Nein. Das erste
Staatsgeschäft,das er in Angriff nahm, war die Verfolgung all Derer,
die gegen die Heirath gewesenwaren, namentlich aber des eigenen Vaters.

Oberst Mischa Kumrijitsch mußte vor der zweitenKavalleriebrigadeden Be-

fehl verlesen: KönigMilan sei »wie ein toller Hund niederzuschießen,wenn

er versuchensollte,zurückzukehren.«Und Milan? Als ich in dem Artikel über

die Frauen der Obrenowitschvon seinem wahren Wesen erzählte,wie wir,

seine treuen Diener und Freunde, es kannten, glaubten mir Viele nicht; das

Bischen Wahrheit muß ja stets da vergeblichbetteln, wo die prächtigeDame

Verleumdung Platz genommen hat. Milan wurde, nach der Verlesungdes

blutsrhänderischenBefehles,gebeten,zurückzukehrenund uns von all der Schmach
zu befreien. Er aber antwortete: »Ich bin ein zu guter Soldat, um gegen
meinen König zu rebelliren; ich bin ein zu guter Vater, um gegen meinen

eigenen Sohn zu handeln; ich bin ein zu guter Serbe, um die Fackel des

Bürgerkriegesin mein Vaterland zu schleudern. Jch lasse meinem Sohn
das Verdienst, gegen mich zu handeln, wie er thut. Gott wird sein Richter
sein.« Aber er hats nie verwunden. Und als dann Alexander die Thron-
rede hielt, iu der er den eigenenVater moralisch zu töten versuchte,da wirkte

dieses unerhörteWort auf Milan wie tötlichesGift. Bald danach ist er

gestorben. Wir nannten es eine LungenentzündungDaß aber das Herz,
dieses eiserne Herz, das so viel ertragen hatte, jetzt auch treulos wurde und

feig nachgab: Das war das Werk diesermörderischenThronrede. Der Wunsch
Alexanders ging in Erfüllung; sein Wort hat den Vater gemordet.
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Das Treiben wurde nun natürlich noch toller. Auch die Königin
Natalie sollte an die Reihe kommen. Jm Staatsanzeiger erschienein schamloser
Artikel gegen sie; und ihrem Kämmerer, dem Obersten Simonowitsch, der

für sie ein paar vertheidigendeWorte zu stammeln wagt, wurde vom König
vor Zeugen ins Gesicht gebrüllt:»Ich weißja, sie ist Deine. . . !« Weitere,

geradezu aberwitzigeSchimpfreden folgten; und die Frauenehre der unglück-
lichen Natalie war doch selbst ihren erbittertsten politischen Gegnern immer

heilig gewesen. Jsts da ein Wunder, daß sie dem Requiem fern blieb, das

nach dem Tod ihres Sohnes in Paris veranstaltet wurde? . . Man kann

sichvorstellen, wie der König, der so gegen seineEltern verfuhr, mit Anderen

umsprang. Seine nächstenVerwandten, seine Minister und Gesandten, seine
besten Offiziere wurden vor Deputationen, in gekauften Hofjournalen, in

offenen und chiffrirten Telegrammen des Königs als Verrätherund gemeine
Diebe gebrandmarkt und die Ehre ihrer Frauen und Töchter in Zeitungen
und auf Straßenplakatenin den Koth gezerrt. Einzelne dieser Frauen und

Töchterwurden auf die Polizei geschleppt, um sich gegen geheimeDenun-

ziationen zu vertheidigen. Der festeGlaube der Kinder an die Ehrenhaftigkeit
iktrer Eltern wurde durch öffentlicheAussprüchedes Königs erschüttert.
Offiziereund Beamte sahen sich vom Hofe gezwungen, Verlobungen rück-

gängig zu machen, wenn ihre Braut einer mißliebigenFamilie angehörte.
Der General Milovan Pawlowitsch, der zweiJahre lang die Ungnade des

Königs muthig ertragen hatte, wurde schwach, als er merkte, daß seine
Standhaftigkeit das Lebensglückseiner Tochter zerstöre:er krochzu Kreuz,
damit sein Kind den Mann heirathen könne, den sie liebte, — und wurde

dann zum letzten KriegsministerAlexanders ernannt.

Nun, Europa, kanntest Du all diese Dinge? Das Unbeschreibliche
ward hier Ereigniß.Tapferen, in drei Kriegen bewährtenOffizieren wurde

die Uniform brutal vom Leibe gerissen; der heutige Ministerpräsidentdrohte
dem gestrigenmit dem Todesurtheil; Minister wurden zu siebenjährigerKerker-

haft verdammt, andere aus dem Lande vertrieben; im Exil eröffneteman ihnen
dann auf der Gesandtschaftim Namen des Königs, sie dürften niemals zu-

rückkehrenund hätten die nach Gesetz und Recht ihnen zustehendePension
verwirkt. Und das Volk? Es wurde gezwungen, durch »freiwillige«Beiträge
für ein »Kavallerie-Regimentder KöniginDraga«die Pferde zu kaufen, und

die belgraderKommune mußte das Ifür die Kanalisation der Stadt bestimmte
Geld für eine Yacht»Draga«spenden.Jeder Kreis hatte ein kostbaresHochzeit-
geschenkzu liefern; und als einen Monat nach der Trauung schonder Staats-

anzeiger die frohe Botschaft brachte, daß die Königin in der Hoffnung sei,
sandte das Volk siebenzehnkostbareWiegen dem glücklichenPaar ins Schloß.
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Dürer solcheGräuel denn wirklichungesühntbleiben? Giebt es in

Europa ein Volk, das auch nur den zehnten Theil davon hinnähme,ohne
die Bestje, die Schuld daran trägt, unschädlichzu machen?

Eine Frage an Herrn Marschitjanin, der währendder ganzen Dra-

giade Präsekt von Belgrad war: »Ist es wahr oder ist es nicht wahr, daß

KönigAlexander ihm den Befehl gab, alle Töchtereines gewesenenMinisters
durch Gendarmen in ein Bordell schleppenzu lassen?« Eins dieserMädchen
starb aus Gram.. Herr Marschitjanin kann heute ja ruhig die Wahrheit
sagen; um so ruhiger, weil er, menschlicherals die gekrönteBestie, sich um

den Befehl herumdrückte.Noch ein Prachtbeispiel fällt mir ein, ein wirklich
lustiges. Um kurz zu rekapitulieren:Wir hatten unter Alexander ein erstes,
ein zweites und ein drittes Staatsstreich:Ministerium; ferner ein Verlobung-,
ein Hochzeit-und ein Hebammenministerium. Jn dem Hochzeitministerium
nun, dem elften in der gesammtenReihenfolgeder alexandrinischenPeriode,
saßenauch drei Radikale, — Radikale, die unmittelbar vorher im Kerker ge-

schmachtet hatten, in diesem Schandministeriuml Das ist schnell erklärt.
Der König ließ sie holen und stellte sie vor die Alternative: entweder die

Portefeuilles annehmen oder direkt aus dem Schloß zurückins Gefängniß,
wo sieauchihre Brüder findenwürden! So hat wenigstensDr.Milowanowitsch,
der noch Gesandter in Rom ist, seinen Eintritt ins Hochzeitministeriumer-

klärt. Noch hundert, noch tausend ähnlicheGräuel könnte ich anführen.
Der König hatte den letzten Rest von Scham verloren und tröstetesichüber
das Furchtbarste mit den Worten weg: ,,Svako csudo za tri dana (J·edes
Wunder wird nur drei Tage lang besprochen).«Wir hatten Regirungen, die

sechsoder nur vier Wochendauerten; und am Ende gings überhauptnicht mehr.
Als der belgischeGesandte seiner Regirung einen Staatsakt des Königs tele-

graphischmittheilte, kam vom brüsselerMinisterium des Aeußeren die Rück-

srage an den Gesandtschaftsekretär,ob sein Chef denn gesundsei; die Meldung
hatte wie die Halluzination eines Wahnsinnigengeklungen. Der Leser merkt

wohl, daß ich von der Polsterschwangerschaftnicht sprechenmöchte; wo der

Schmutz vermieden werden kann, soll man ihn meiden. Nur einen Punkt
will ich berühren. Als der Kaiser von Rußland den Professor Snegirew
nach Belgrad sandte, der die Betrügerin,nachdem sie sich lange gesträubt
hatte, zwang, sichvon seiner Hand untersuchen zu lassen, und den Schwindel
aufdeckte, rief Alexander den Minister des Innern und befahl, Snegirew ein-

sperren und durchpeitschenzu lassen. Wer die tragikomischeGeschichteder

Schwangerschaftauch nur im Gesprächerwähnte,-wurde verfolgt. Personen,
die zu Milans Leichenbegängnißnach Kruschedol fahren wollten, wurden

durch Polizeigewaltdaran gehindert; nach zwei Jahren noch galt Jeder, der

das einsame Grab aufsuchte, als strafwürdigerVerräther.
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Das Alles, Europa, geschah;in welchemanderen Land hätteman einen

Bluthund wohl so lange am Leben gelassen? Wir mußtenuns scheuen,in der

Fremde uns Serben zu nennen; man lachte uns ins Gesichtund flüsterte:

Dragal Unsere Staatsmänner krochen vor Rußland, um den Empfang der

Königin-Betrügerinin Petersburg durchzusetzenVergebens. Dann krochensie

um die wiener Hofburg herum. Aber Kaiser Franz Joseph konnte nicht ver-

gessen,was dieser Sohn und dieseSchwiegertochterdem eigenenVater angethan
hatten, und das erbärmlichePaar kam nur bis Kruschedol. Ein Kothgebirge
lastete auf unserem armen Land. Schließlichkonnte überhauptkeine Regirung
mehr gebildet werden; nur Leute, die keine Aussicht hatten, sich länger als

zwei Wochen zu halten, nahmen nochPortefeuilles an; der König mußte zu
Denen schicken,die er hinausgejagtund Diebe geschimpsthatte, und sie förmlich
anflehen, wieder Minister zu werden. Und was konnten sie thun? Was

alle wahren Freunde der Dynastie, alle Diener des Königs immer gethan
hatten: mit aufgehobenenHändenund thränendemAuge den Königbeschwören,
er möge geschwindden letztenRettungweg betreten und sichvon dem schlechten
Weib trennen. Umsonst. Alexander und Draga hatten, weil ihnen in den letzten
drei Jahren das Unglaublichste,das sie unternommen hatten — mit alleiniger
Ausnahmedes Empfanges an fremden Höer freilich ——, gelungenwar, einfach
den Verstand verloren; und so kamen sie schließlichauf den wahnsinnigenGe-
danken, Nikodim Lunjewitza zum Thronfolger auszurufen.

"

Die Vorlage war schon fertig, die EunuchensSkupschtinagewählt,die

selbst solchesGesetzangenommen hätte. Und dieser Tropfen brachte den Kelch
zum Ueberfließen.Das wollte kein anständigerMensch in Serbien. Das

war zu viel sogar sür einen Zinzar Markowitsch Er, dessen Säbel jede

Willensregungdes Königspaaresdurchgesetzthatte, prallte vor dieser Absicht
entsetztzurückund erbat — leider zu spät — wenigeStunden vor- seinem

tragischenTode die Entlassung aus dem Amt. Warum entsetzteer sich?Woher
der allgemeineSchreck? Was konnte dieser junge Mann, der hundert Laster
und die abstoßendeUnverschämtheitdes Parvenus hatte, dem aber noch kein

Verbrechennachzuweisenwar, dem Staat und dem Volk anthun, — nach
allem vom König selbst ihnen Angethanen? Doch die Familie Lunjewitzawar

währendder drei Draga-Jahre im ganzen Volk so verhaßtgeworden, daß der

Gedanke, von ihnen beherrschtzu werden, zum Bürgerkriegführen konnte.

Um dieser Sippe willen Vlirgerkrieg? . . Wie ein Blitz in pechschwarzer
Nacht beleuchtetediese Aussicht den Serben Alles, was sie erduldet hatten,
und der Selbsterhaltungtrieb eines ganzen Volkes, die legitimsteNothwehr
einer Nation und eines Staates führte die Katastrophe herbei, die eine ganze

Dynastie in den Abgrund warf. Was in der Nacht nach dem zehnten
Junitag im belgraderKonak geschah,war nicht das Werk einzelnerMenschen,
sondern die Verzweiflungthateines um seine ExistenzkämpfendenVolkes.
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Verdienten nach göttlichemund menschlichemGesetz zwei Verbrecher
wie Alexander und Draga, eines natürlichenTodes zu sterben? Und wenn

ihre Richter Mordbuben waren: was — der Herausgeber der »Zuknft«hat
schon die Frage gestellt — was war dann Junius Brutus? Man sehe doch-
wie diese Mordbuben vorgingen. Suchten sie persönlichenoder politischen
Nutzen? Nach vollbrachter That zwangen sie die Politiker nicht einer, nein:

aller Parteien, auch der republikanischen,mit gespanntemRevolver, sichzu
einer provisorischenRegirung zufammenzuthnn, die also wirklichdas ganze

Volk repräsentirte.Mordbuben, Staatsstreichmännervom Schlage Alexanders
hätten die Macht an sichgerissen. Diese hier sprachen: »Wir haben mit Ein-

setzungdes Lebens unsere Pflicht gethan. Nun walte Du, Volk, selbst durch
Deine Vertreter des Amtes und gestalte Dir frei Dein Schicksal!« Und

beschimpftman diese Armen und wirft ihnen,vor, sie hätten zu viel Blut

vergossenund den Treueid gebrochen,so antworte ich: Wäre es besser ge-

wesen, sie hätten die Verbrecher am Leben gelassenund über die Grenze ge-

bracht, wo der lebendigeAlexander und die lebendigenLunjewitzas eine stän-

dige Gefahr sowohl für Serbien als auch für die Ruhe Europas gewesen
wären? Haben die Kämpfezwischenden beiden Dynastien in den ersten hundert
Jahren unseres staatlichenDaseins nicht schon genug Blut und Kraft gekostet?
Sollten wir sie systematifchverlängern? Jm Auslande war eine Kindes-

unterschiebungleicht zu machen. Draga wäre wieder schwangergeworden
und wir hätten einen neuen Prätendenten und die Aussicht auf neue Wirren

gehabt. Gewiß soll ein Eid heilig sein. Doch wenn der König seinen Eid

bricht und zum Verbiecher wird, so hat er damit auch seine Unterthanen
ihres Eides entbunden. Und dieser König war ein Verbrecherund Die ihn

töteten, waren im Recht und handelten im Nothwehrstande, um das Vater-

land zu retten, ihr Volk von einem Schandmal zu befreien.
Man verlangt Sühne für den ,,Mord«. War Europa immer so

bereit, Sühne zu fordern? Verlangte OesterreichSühne für die Hinrichtung
Maximilians und den Wahnsinn Charlottens? Schrie man nach Sühne,
als Paul 1 und Peter III ermordet, Jwan Antonowitsch zwanzig Jahre ge-

martert und schließlichgetötet wurde? Nein. Obwohl Alexander 1 über die

Leiche seines Vaters schreitenmußte, um auf den Thron zu gelangen, ob-

wohl er die Mörder seines Vaters genau kannte, hat er sie nicht bestraft,
sondern befördert; und Europa schwieg. Als Alexander von Vattenberg
Vulgariens Gebiet um das Doppelte vergrößertund die bulgarischeArmee

zu ungeahnten Siegen geführthatte, wurde er von der selben Armee ent-

thront und aus dem Lande geschleppt. Wurde dafür Sühne gefordert?
Nein: als der vom Volk im Triumph nachBulgarien zurückgebrachteFürst
in Petersburg Hilfe erbat, da bekam er die bekannte, kalt abweisende Ant-
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wort und Rußland sorgte dafür, daß die treulosen Ofsiziere wieder in die

bulgarischeArmee aufgenommenwurden, und zwar mit dem Rang, der ihnen

zugekommenwäre, wenn sie ununterbrochen treu und ehrlich gedient hätten.

Jch könnte die Beispiele noch häufen. König Karl von Rumänien wollte

nicht länger Inhaber unseres sechstenRegiments sein. Schön. Rumäniens

Einheit ist das Werk Alexanders Eousaz und dieserFürstwurde in einer Nachtvon

seinem Major Lecca entthront. Ließ Fürst Karl, der jetzigeKönig, Leeca er-

schitßenTPNein. Ganz köstlichist aber, daß auch die Türken entrüstetsind.

Hm . . . Wie entschuldigt man sich vor Denen? Ali, Ali Hassan und

Husfein, drei Khalifen: ermordet; die SultaneOsman Il, Jbrahim I, Selim Ill:

ermordet; Selim I tötete seinen Vater, Mustapha IV all seine Söhne und

der berühmte,gekrönteEthiker,dessenName mir entfallen sein mag,schlachtet
seine siebenzehnBrüder ab. Nochnicht genug? Gut, nochein Brausepulvcr:
BajazidII schreibtan den Papst Alexander den Sechsten: »Das Interesse Eurer

Heiligkeitund das Interesse meines Bruders verlangen kategorisch,daß mein

Bruder die nichtigen Güter. dieser Welt mit den ewigen des Himmels ver-

tausche
« Und da der Brief mit sechzigtausendDukaten beschwertist, vergiftet

der Papst den in Rom lebenden Bruder Bajazids. Der Koran sagtaus-

drücklich:»Wenn zwei Khalifen leben, soll der eine ermordet werden; denn

ein Mord ist besser als Unordnung.«IMohammed Il, der Eroberer Konstan-
tinopels, befahl: »Nachdemwir die Meinung vieler Gesetzeslundigenerfragt
haben, thun wir kund und zu wissen: Unseren erlauchten Nachfolgern soll
erlaubt sein, die eigenenBrüder und sonstigeVerwandte zu töten, sobald die

Sicherheit des Thrones und des Volkes solcheMaßregelerheischt.«Und wie

wars mit der Ermordung des Abd ul Aziz? Mit Murads Gefangenschaft?
Mit der Abschlachtungder Hunderttausende armenischerChristen? Ward dafür

Sühne verlangt und geboten? Nein. Wir aber sollen den tausendfachver-

schuldetenTod eines Schandpaares sühnen.
Wir werden es nicht thun. HätteEuropa den KönigPeter gezwungen,

die Retter des Vaterlandes vor ein Gericht zu stellen, dann wären nicht nur

die Offiziere, die in den Zeitungen Mörder genannt wurden, auf der An-

klagebankerscheinen: alle dreihundert Offiziere der belgrader Garnison, ja,
das gesammte Offiziercorps der serbischenArmee hätte für sich die Ehre in

Anspruchgenommen, für das ,,Verbrechen«einstehen zu dürfen.· Doch man

cht einen Orkan, der Schiff und Mannschaft verschlungenhat, nicht auf
die Anklagebank. Der Perserkönig,der das unbotmäßigeMeer peitschenließ,
hat sichfür alle Zeiten lächerlichgemacht-
Gießhüblbei Karlsbad. Dr. Vladan Georgewitsch.

Z
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Selbstanzeigen.
Jrrende Wanderslente. E. Pierfon in Dresden. 1 Mark.

Als Probe die Skizze: »Zum Heil der Menschheit.«
Er war von Anfang an kein Lebensdurstiger gewesen. Den gefüllten

Becher der Lust hatte er verächtlichfortgestoßen. Sein edel entsagender, licht-
entflammter Geist hatte ihn früh dazu getrieben, sein ganzes Dasein dem Dienste
des Glaubens zu weihen. Wohl war er noch jung und lebensstark, der Mönch,
der sich da eben in späterNachtstunde auf sein hartes Lager geworfen, und doch
hatte er schon so viel gesucht und gerungen, gebetet und gepredigt im Kampf
wider den Bösen und seinen Anhang. Emsig und heiß hatte er schondie Feder
zur Vertheidigung des rechten Glaubens getummelt; so auch jetzt, da ihm der

tückischeFeind in»neuer Gestalt entgegentrat. Drunten im fernen Niederlande

war wiederum so ein Satansstreiter ausgestanden, der gotteslästerlicheDinge
lehrte. »Zaubererund Hexen habe es nie auf dem Boden der Erde gegeben und

Alle, die man um ihrer finsteren Werke willen gefoltert und verbrannt, seien
unschuldig dahingefahren!«So schrieb jener Teufelsfreund. Da galt es, zum

Heil der Menschheit rasch einen wuchtigenGegenschlagzu führen. Und der junge
Priester hatte Tag und Nacht gesonnen und gegrübelt. Er hatte gearbeitetund

geschrieben, bis daß ihm Hand und Auge den Dienst versagten. Er hatte gesastet
und gebetet, bis ihn des Heiligen Geistes Gluthfeuer erfüllte. Und all jenes Feuer
und all seine flammende Begeisterung hatte er in ein Buch hineingegossen; sein
Lebenswerk deuchte es ihm zu sein, das er da nach Rom vor den Stuhl Christi
senden wollte, als einen gewaltigen, glockengleichdröhnendenAnklageschrei wider

den vom Satan Besessenen.
Todmüde und erschöpftwar er schlafen gegangen. Sein geschwächter

Körper und sein vom Kampf matter Geist lechzten nach Ruhe und Frieden. Da

stahl sich ein böses, banges Traumbild in seine Seele. Gott, der lichte Herr,
war es selbst, der ihm erschienen, um ihm Geistesmacht zu geben über Alle, die

mit ihm den Erdboden bewohnten. Da erhob sichkein Zweifler mehr wider des

Glaubens Lehre, kein Widersacher stellte sich dem Heil der Menschheit entgegen,
denn aller Unglaube war vertrieben und alle Ketzerei und Jrrlehre war ge-

storben . . . Friede und Ruhe zog ein in das Reich des Menschengeistes,denn
was er, der Eine, lehrte und schrieb, war unantastbar, und was er predigte, war

Offenbarung für das ganze Menschengeschlecht Und es war eitel Licht und

Wahrheit im Christenlande . . . Bald aber begann sich sein eigener Geist zu

regen und ruhelos zu drängen und zu hungern nach Kampf und Streit. Da

hielt er Umschau rings überall, daß er einen Gegner fände, dessen Geist er in

die Schranken rufen könne. Und siehe: er fand sich umschaart von einer glau-
benden. demüthigfrommen Menge, aber er sah Keinem der bereit war, sich mit
ihm zu messen. Eng und flach war das weite, wogende Menschengeistesmeer
geworden. Ruhig nnd still lag das einstige Kampfesseld da, ein Friedhof des

freien Denkens. Denn all die ringenden Sucher und Zweifler waren vertrieben

und gestorben. Er aber war allein und ohne Feind-
Laut aufschreiend war er aus seinem Schlaf emporgefahren, und als sein

vom Traum umschattetes Denken zum hellklaren Wachsein aufgedämmert war,
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als er sich wieder in seinem engen Gemach sah, umspielt vom Frühfonnenschein,
der dort sein halbfertiges Werk überfluthete,da dankte er seinem Gott in heißem,

brünstigemGebet. Und er flehte um neuen und aberneuen Kampf und um Feinde.
Ein Jahr darauf schleppte man seinen Gegner, den Hexenfreund, als ,,des

Unglaubens überführt«,zum Scheiterhaufen. Der MenschheitHeil war gerettet...

Rudolf Schmidt.
Z

Grundzüge zur Reform des deutschen Strafrechts und Strafprozesses.
Berlin, E. Ebering, 1903.

Schon im Jahr 1863 habe ich in meinem ,,System des Naturalismus«

die Grundlinien für ein zeitgemäßesStrafrecht vorgezeichnet, wie sie nun in der

neuen Schrift mit enthalten sind. Als wahre Motive des Strafrechtes habe ich,
damals wie jetzt, das Bedürfniß persönlicherund das Bedürfnisz possessorischer
oder vermögensrechtlicherSicherung der Staatsangehörigen bezeichnet. Nur wo

gegen das Bedürfniß der persönlichenSicherung gefehlt wird, wo es sich also
um persönlicheVergewaltigung oder um Ehrverletzung handelt, erscheintdie Frei-
heitstrafe als berechtigt. Durch meine neue Motioirung des Strafrechtes wird auch
eine Umgestaltung der Lehre vom Dolus — und zwar im Sinn eines possessori-
schenNothstandes —- erforderlich. Für den Strafprozeß schlageichReformen vor-

»Die Bereidigung der Zeugen im Beweisverfahren ist ganz zu beseitigen, da die

Meineidstatiftikdie Werthlosigkeit dieses Beweismittels zur Genüge darthut, wobei-

Uvchin Betracht kommt, daß die Mehrzahl der geleisteten Meineide gar nicht zur

Anzeige und Bestrafung gelangt.« Die Reichsregirung hat jetzt selbst eine Kom-

mission zur Vorprüfung der einschlägigen,von mir behandelten Fragen eingesetzt.
Tegel. Dr. Eduard LoewenthaL

Z

Zur sozialen Bedeutung der Geistestrankheiten. Ein ällgemeinverständ-
licherAufsatz. Preis 20 Pfennige. Verlag von Oskar Kofelowski, Berlin.

GewisseGrundthatsachen aus den krankhaftenGeifteszuständenmüssen der

Allgemeinheit zugänglichgemacht werden. Die Bedeutung der Vererbung wird

erörtert; krankhafteGeisteszuständewerden durch die Ehe nicht geheilt; sie können
nur verschlimmertwerden. Die Bekämpfungder geistigen Störungen und der Ge-

schlechtskrankheitenhat zur Voraussetzung die energischeBekämpfungdes Alkohol-
ismus. Die Bestrafung der Vergehen, die im trunkenen Zustande begangen werden,
lehne ich ab; nichtGefängniß, sondern Heilanstalt. Der sexuelleVerkehr ist nicht
für die Gesundheit des Jndividuums nothwendig. Die soziale Hebung des Pflege-
personales ist eifrig zu fördern· Dr. Otto Juliusburger.

s

Modernes Drama und Weltanfchauung. Schaub, Düsseldorf1903.

Einige Stichproben aus meiner Brochure: »Nur eine Untersuchung über
das Verhältniß des genialen Dichterbewußtseinszur Gefammtbewußtseinslage
der Zeit vermag die Stellung des modernen Dramas in dem heutigen Kultur-

zUsammenhangund seinen künstlerischenWerth klarzulegen.« »Was in einem
der modenen Alltagsdramen steht, würde cin Klassiker in einem Verse svagen.«
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»Einen künstlerischenFortschritt zeigen diese Dramen (der letzten Periode Jbseng),
weil in ihnen nicht mehr auf niedrigerem Niveau stehende Lebensfragen oder

Einzelideen zum Vorwurf dienen, sondern vielmehr das Lebensproblem des Adels-

menschen unserer Uebergangsepoche.«»Das also erscheint als das Fazit unserer

Analyse: es ist der echte moderne Geist, der durch die Dramen weht, es sind
die Schläge einer aufstrebenden Weltanschauung gegen alte, privilegirte Dogmen,
die in ihnen ertönen· Doch der verdienstvolle Kampf wird zum einzigen Ziel;
die wahre Poesie leidet darunter und es ist für sie noch kein Böcklin erstanden,
der diesem Kampf die poetischeWeihe geben, der den neuen Typus Mensch in

seiner ganzen Vollendung den Menschen vor Augen führen könnte.« .,,Erst die

Lyrik verleiht dem Drama seine höchsteStellung in der Dichtkunst, scheidet es

von dem beschaulichruhigen Epos oder bewahrt es vor einer im Grunde un-

künstlerischen,begrifflich konstruktiven Behandlung von Problemen.«

Köln am Rhein. Dr. Ludwig Coellen.

Z

Annie Bianka. Eine Reisegeschichte.Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig.
Eine kleine, tolle Geschichtevon einer jungen Doktorin der Philosophie,

die eigentlich die gebotene Tänzerin ist. Diese merkwürdigeEntdeckung machte

sie auf einer Rheinrcise, während einer strahlenden Nacht in der düsseldorfer

Ausstellung. Jn einer ihr völlig neuen Umgebung, umfluthet von einem Meer

von Sinnlichkeit und Lebensfreude, zum ersten Mal begleitet von einem von

ihrer Weiblichkeit entflammten Mann: das Alles zusammen treibt eine Menge

neuer, seltsamer Geisterchen aus ihr ans Licht. Als man sie, auf ihren Beruf

rathend, für eine Tänzerin hält, schlüpft sie in toller Laune in dieses Kosiiim

Ja, sie wird so sehr vom Geiste dieser Nacht mit fortgerissen, daß sie, da man

eine Probe ihrer Kunst verlangt, wirklich tanzt. Wie sie durch eine intellektuale

Vision zum Tanze dringt, wie sie den »Gott« in sich fühlt, der alles körperlich

Schwere, »Das, was im Staube schleift, die Sklavenkette, die den tanzenden

Fuß behindert«,von ihr nimmt, so daß sie, die Jahre lang nur ein stilles
Gedankenleben geführt, wahrhaft hinreißendtanzt und die Probe besteht, wie

sich ihr schließlichWirklichkeitund Vision vermengen, so daß sie selbst nicht mehr

weiß, ob sie heute Abend gelogen hat ,,oder ob vielleicht alles Andere eine Lüge

gewesen, bis zum heutigen Tag« —: Das soll den Kernpunkt dieser kleinen

Geschichtebilden. Vielleicht ist Annie-Biankas Erlebniß nicht ganz so sonder-

bar, wie es scheint, vielleicht ist sogar etwas Typisches darin für eine neue weib-

liche Art, die hier und da bereits aufzutauchen beginnt und die es vermag, frühere

Extreme, zwischen denen die Ueberlieferung dem Weibe die Wahl gelassen und

deren äußersteKonsequenzensich als Laster auf der einen und als Verkümmerung

auf der anderen Seite darstellen, friedlich zu einen und dadurch die Entartung,
die in ihrer Einseitigkeit lag, aufzuheben. Jn komplizirteren Naturen wohnen
eben schroffeGegensätze(nicht Widersprüche)hart neben einander. Das gerade
ist das bewegende, unruhige, immer neu schaffendeElement in ihnen: sie sind
von einer Unzahl ,,Dämonen«— im goethischenSinn —— besessenund mit nie

versagender Aktivität lassen sie, ohne sich selbst zu verlieren, jeweilig einen der

tausend Teufel, die in ihnen stecken, ans Licht heraus-.

Wien. Grete MeiseliHeß.
Z
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Schmidt und Terlinden.

Währendder ersten Schulferienwochelauschten in Kassel und Duisburg die

Geschworenenden Schlußvorträgender Staatsanwälte. Was sie da hörten,
hätte noch vor einem Jahr Jeden von ihnen in fieberhafte Aufregung versetzt.
Mit der überzeugtenund überzeugendenRedegewalt, deren ein rechter Staats-

anwalt fähig ist, schildertendie Vertreter der Anklage die Schreckendes Kata-

strophenjahres;und durch den stillen Gerichtssaal schritt das gräßlicheGespenst
des Elends, das die Bankbrücheüber breite Schichten des deutschenVolkes ge-

brachthatten. »Was vergangen, kehrt nicht wieder: aber ging es leuchtendnieder,
leuchtets lange noch zurück.« So spricht der Dichter von ,,Erinnerun«gund

Hoffnung«.Doch die Leuchtkrastdes Brandes, den entsetzteinst Aller Augen sahen,
ist schnell ermattet. Schon ist man dabei, zu neuer Fahrt sich ein neues glück-
haftes Schiff zu zimmern, und mag durch Erinnerungen an die Tage, da das

vorige Fahrzeug auf Grund gerieth, sich die Hoffnungfreude nicht trüben lassen.
Schmerz und Zorn sind längst schon verbraust, und wie«laut der Staatsan-

walt auch wettern mag: lieber als auf ihn hört der Laienrichter auf den Ver-

theidiger, der für mildernde Umstände plaidirt· Das erklärt, warum Schmidt,
der Mann der Trebertrocknung, mit einer relativ geringen Strafe davonkam;
an zwei Jahre und acht Monate wurde er ins Zuchthaus geschickt.Dieses Urtheil
wurde gerade in dem Theil der Presse zu mild genannt, der täglichin hohen
Brusttönendie kapitalistischeWeltordnung preist. Den lieben Leuten kann keine

Strafe hart genug sein; sie denken: je tiefer der Fall des armen Sünders, je
lauter unser Fluchgeschrei,um so heller leuchtet neben solcherPechschwärzeunser
eigener Glanz. Doch nach den landläufigenBegrissen ist das Urtheil wirklich
mild. Heutzutage werden ja Arbeiter wegen unbeträchtlicherStrikevergehen ins

Zuchthaus geschickt. Der schöneWetteifer aber, den Juristen und Journalisten
jetzt im Streben nach strengen Strafen zeigen, könnte nachgeradezu dem Wunsch
führen,Strafrichter und Zeitungschreiber möchtengezwungen werden, ein Jahr
ihrer Vorbereitungdienstzeitim Zuchthaus zu verbringen; vielleichtwürden sie dann

Um eigenen Leibe spüren,wassolche Strafe für einen sterblichenMenschen bedeutet.

Nach zwei Seiten hat, in den vom Gesetzbestimmten Grenzen, der Straf-
art und Strafmaß erwägendeRichter auszuschauen: er muß die Intensität des

verbrecherischenWillens und die Folgen des Verbrechens prüfen. Eigentlich
sollte es gar nicht die Aufgabe. des Kriminalisten sein, die Folgen einer Straf-

·

that festzustellen; er läßt sich dabei nur allzu leicht von sozialen Urtheilen oder

Vorurtheilen, von Sentiments und Moralpredigerneigungen leiten. Deshalb ists
schon gut, wenn der« Spruch in einer Zeit gefällt wird, wo die Erinnerung an

die That bereits zu verblassen anfängt und die erste Hitze des Zornes verraucht
ist; dann ist wenigstens kein aus jäher Wuth stammendes Urtheil zu fürchten.
Kämen die Angeklagten vor von der Massenempörung fanatisirte Richter, so
könnten sie auf eine unbefangene Beweiswiirdigung kaum rechnen. Die endlose
Dauer der Boruntersuchung, die bei allen sensationellen Bankprozessender letzten
Jahre geriigt werden mußte, hat also wenigstens eine gute Seite. Wenn den

kkJsselerRichtern die Jammergestalten der abertausend Familien vorgeschwebt
hätten,die durch den Zusammenbruch der Trebertrocknung-Gesellschaftund ihrer

9
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Helfershelferin, der Leipziger Bank, ins Unglück gestürzt worden sind: das

Urtheil wider Schmidt hätteschlimmer gelautet. Jetzt aber, nach fo langer Zeit,
sah man mehr auf die Stärke des Verbrechcrwillenszund von diesem Stand-

punkt aus scheint das Urtheil mir durchaus gerecht. Als ich hier die Tragis
komoedie der Trebertrocknung erzählte, sagte ich schon, Schmidt dürfe nicht ein-

fach als ein gemeiner Betrüger betrachtet werden. Den Psychologen, vielleicht
auch den Pathologen muß die Gestalt dieses Mannes interessiren. Man denke

nur an die Briefe, die er an den Konkursverwalter schrieb: solche Frechheit sah
man selten solchemOptimismus vereint. Daß sein System, die Verschachtelung
von Tochter- und Enkelgesellschaften,eines Tages zusammenbrechenmüsse,wußte
Schmidt sicher; die dreisten Fälschungenund kaum nochverborgenen Schiebungen
der letzten Treberepoche sind aber nur zu begreifen, wenn man annimmt, der

Mann habe sichJahre lang selbst getäuscht.Der vor den Richter gestellte An-

geklagte muß darauf gefaßt sein, daß ihm Handlungen, die bei jedem Anderen

ganz natürlich scheinenwürden, als schwer belastend vorgehalten werden. Ein

Beispiel aus einem Defraudantenprozeß,der sich neulich in Moabit abspielte.
Der Angeklagte hatte, als er verhaftet wurde, versucht, sich mit einem Revolver

zu erschießen.Mit der ernftesten Miene von der Welt fragte ihn nun der Vor-

sitzende: ,,Haben Sie sichdenn nicht selbst gesagt, daß es richtiger ist, die Strafe
zu verbüßen, als sich das Leben zu nehmen?« Psychologischungefähr eben so
werthvoll war die Forderung des kasseler Staatsanwaltes, Schmidt hätte, als

er den Selbstbetrug endlich erkannte, seine Schuld gestehen und den Bankerot

nicht länger verschleiernsollen. Wäre der Gedanke nicht so verwünschtgescheit. . .

Der Sohn eines unscheinbaren Rechnungrathes hat sichzum gefeierten Bürger
der Stadt Kassel emporgearbeitet; er spendet reichlichden Armen, stiftet Kirchen-
fenster, wird dafür mit dem Kronenorden vierter Klasse belohnt: und soll sich
nun von der selbst gezimmerten Höhe freiwillig in den Abgrund hinunterstürzen?
Das ist dochwohl eine allzu ideale Forderung. Schwer ist übrigens der Zeit-
punkt zu finden, wo Schmidts Selbsttäuschungaufhörte und der bewußteBetrug
anfing. Die Bilanz vom März 1900, die einen Gewinn von 579 Millionen

deklarirte, mußte, nach dem Gutachten der Sachverständigen,mit einem Verlust
von 34V,IMillionen abschließen.Das ist eine starke Leistung. Mit einem ge-

wissen Recht konnte Schmidt aber sagen: »Ja, wenn die Herren alle Forderungen,
die wir an die Tochtergesellschaftenhatten, als Nullen in die Bilanz setzen, dann

kommen sie freilich zu solchemResultat«. Die Hauptfrage war eben, ob Schmidt
an die Lebensfähigkeitder Tochtergesellschaftengeglaubt hat. Eine Weile gewiß;

«

manches Geschäft schien ihm, als ers begann, sicher lohnend. Merkwürdigist

namentlich der Waldkan im Ural. Vermittler war da ein Geheimer Staats-

rath, der früherErster Staatsanwalt in Riga gewesen war und späterDirektor

der russischenTochtergesellschaftwurde. Schmidt sollte das Geschäftfür eigene
Rechnung machen, lehnte diesen Vorschlag aber ab, weil er zwar russischem,doch
nicht deutschemBrauch entspreche. Den Wald, der acht Millionen Rubel werth
sein sollte, bot der frühereStaatsanwalt für eine Million zum Kauf an. Später
erfuhr Schmidt freilich, nicht der Boden — der in die Schätzung einbegriffen
war —, sondern nur die Bäume seien gekauft und auf die Deßjätine entfalle
knapp der zehnte Theil der Bäume, die ihr zukämen. Das verschwieger, in-
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fzenirte im März 1901 die Komoedie der großenGeneralversammlung mit fol-
gendem Festmahl und ließ für die Tochter in Memel die Bilanz skrupellos
fälfchen Längstmußte er damals von der Werthlosigkeitdes BergmannsPatentes
überzeugtsein; und weil er irgend ein Seil suchte, an dem er sich aus dem

Sumpf herausziehenkönnte, fiel er auf jede neue Erfindung herein. Ein Zeuge
sagte aus, er habe Schmidt gebeten, an seine Thür schreibenzu lassen: ,,Bettlern
und Erfindern ift der Eintritt verboten!« Der Trebermann aber ließ jeden
Erfinder eintreten: vielleichtbrachte ihm docheinmal einer die ersehnten Schätze
ins Haus. Darauf hoffte er; wie ein frommer Pilger wartete er auf ein Wunder.

Sonst hätte er nicht noch ein paar Tage vor dem Zusammenbruchdreißigtausend
Mark, die er an rückständigerTantieme und Gehalt zu fordern hatte, seiner
um Bargeld verlegenen Gesellschaftgelassen.·Guter Glaube war ihm also nicht
in allen Phasen seines bewegten Lebens abzusprechen; und die kasselerHaupt-
verhandlung ließmindestens die Möglichkeitbestehen,daß Schmidt von den profit-
gierigen Erfindern, die sich an ihn drängten, übertölpeltworden ist.

Strenger als die kasselermußtendie duisburger Richter sein. Eine Straf-
kammer hätte Schmidt wahrscheinlichnicht als bewußtenBetrüger bestraft; daß
Gerhart Terlinden aber ein Schwindler bösesterArt ist, konnte nicht zweifelhaft
sein. Dieser Mann hatte seine sechsJahre Zuchthaus reichlichverdient. Schmidt
blieb bis zum Schluß der Verhandlung äußerlichGentleman; er bemühtesich,
seine Freunde, sogar Herrn Exner, nach Möglichkeitzu entlasten. Terlinden

benahm sich erbärmlich und verdarb sich durch den Versuch, alle Schuld auf
feine Gehilfen zu schieben,was irgend noch zu verderben war. Auch hatte er,
als Aktiensälscher,von vorn herein nach dem Gesetz eine schwerereStrafe zu er-

warten. Den Glauben — den auch ich lange hegte —, Terlinden sei ein Opti-
mist, der wirklichvon seinen Unternehmungen Etwas gehossthabe, hat die Haupt-
verhandlung endgiltig zerstört. Terlinden ist das Musterbeispiel des Betrügers.
Als er aus der Schlosserwerkstattsich zum Revisor der Hütte ,,Gute Hoffnung«
in. Oberhausen aufgeschwungenhatte, mag dieser lustige Revisor die Schliche,die

er verhindernsollte, nur beobachtethaben, um für sein künftiges Leben daraus-

zu lernen. Und er hätte diese Schule dann nicht ohne Nutzen besucht; denn

was er an Schwindel, an frechenFälschungenjeder Art geleistet hat, übersteigt
alles bisher Dagewesene. Er hatte ein ganzes Fälscherbureau,in dem nichtnur

falsche Aktien und Wechsel,sondern umfangreiche Geschäftskorrespondenzenher-
gestellt wurden, von denen nie eine Zeile geschriebenwar und die nur den Zweck
hatten, die in der Sorge um ihr Geld herbeieilendenBankleute über den Stand

des Geschäfteszu täuschen. Und mit der selben Eisenstirn stand er vor Gericht.
Daß ir Aktienduplikate angefertigt hatte, war, nach seinerDarstellung, die harm-
losesteSache von der Welt. Wer ihn hörte,mußteglauben, die Frage, ob man

die selbe Aktie zweimal drucken und ausgeben dürfe, sei zwar unter den Fach-
gelehrten streitig, werde in der Praxis aber täglichvon tadellosen Ehrenmännern
bejaht. Auch im Verkehr mit den Banken zeigte er eine beinahe heroischeKalt-

blütigkeit. Um seine Reitwechselanzubringen, gab er sie für Waarenwechsel aus

und ließ sich zu diesem Zweck Briefe schreiben, die solchen Glauben nähren
konnten. »Man muß«, schrieber an einen ,,Geschäftsfreund«,»die Banken in

den Glauben versetzen,daß es sichum Waarenwechselhandelt. Wenn die Banken

90
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die Vorlegung der Bücher verlangen, muß man sie ihnen durchAusflüchtevor-

enthalten, überhauptden Banken gegenüberso thun, als ob man unnahbar und

als ob Einem an der Diskontirung gar nichts gelegen sei.« An einer anderen

Briefstelle sagt er: »Ganz besonders dem Vorstande der Reichsbank muß man

solche Beweise vorführen. Die hiesigen Herren von der Reichsbank sind weise
und schnüffelig.«Vor Gericht verbat er sich,daß der Präsident immer von Reit-

wechselnspreche,währenddie Banksprache von Finanzwechseln rede. Das seien
denn doch,meinte ein Sachverständiger,verschiedeneBegriffe; Finanzwechselkämen,
als Nothbehelf, auch bei folventen Firmen oft vor. Der Herr hätte nur hinzu-
fügen sollen: ,,Leider.« Denn Finanz- und Reitwechselhaben im Grunde doch
eine bedenklicheAehnlichkeitmit einander, und wenn man die Begriffe zu trennen

sucht,fällt mir stets das alte berliner Possencouplet ein: »Was man in der Padden-
gasseDiebstahl nennt, heißt Unter den Linden Kleptomanie.«

Terlindens Betrügereienhaben nicht das großePublikum, aber die Banken

schwergeschädigt.Verloren haben: Von der HeydtiKersten Fi- Söhne in Elber-

feld 715435, Magdeburger Privatbank 611118, DeutscheEffekten- und Wechsel-
bank in Frankfurt a. M. 215371, Norddeutsche Bank in Hamburg 208211,
Veit-L.Homburger in Karlsruhe 564626, Von Beckerath-Heilmann in Krefeld
1287625, Hannoversche Bank 1172760, Schulze-Volde in Bremen 400425,
Diskontogesellschaft400000, Amsterdamer Bank 22030, Robert Suermondt in

Aachen 1003266, Robert Warschauer 83 Co. 1944000, Bank für Handel und

Industrie 462 937 Mark. Die erste Gründung hatte die Nationalbank für Deutsch-
land gemacht, die sichaber noch rechtzeitig aus der Schlinge ziehen konnte. Auch
der Barmer Bankoerein verlor 1404000 Mark. Trotzdem ist Terlinden gerade
auf die Banken nicht gut zu sprechen; aus Amerika schrieb er an seine Frau, er

wolle jeden Schaden ersetzen,den Jemand durch ihn erlitten habe, denke aber da-

bei nicht an die Banken; denn »dieseHallunken haben mich bis nach Amerika ge-

trieben. Deutsche Banken und amerikanische Rechtsanwälte könnten einander

die Hände reichen.«Zu diesen Schimpfreden lag nicht der geringste Grund vor.

Im Gegentheil: die Banken sind dem Schwindler viel zu weit entgegengekommen.
Seine Fälschungenwaren ja so rafsinirt, daß sie auch vorsichtigeLeute täuschen
konnten; aber die Banken wären ihm dochnicht so leicht ins Garn gegangen,
wenn er sie nicht schlau bei ihrem Konkurrenzneid gepackt hätte. So legte er,

zum Beispiel, der Diskontogesellschaft einen gefälschtenBrief der Bergisch-Märk-
ischenBank vor, worin ihm ein neuer Kredit von 600 000 Mark zugesagt wurde,
wenn er verspreche,künftig all seine Geschäftebei ihr zu konzentriren. Das zog.

Uebrigens nahmen die Banken von Terlinden Zinsen, wie sie sonst im regu-
lären Bankgeschäftnicht üblich sind. Wer 15 Prozent fordert und erhält, weiß,
daß ernicht mit einem feinen Schuldner zu thun hat, und darf sichnachher
nicht auf unlautere Manöver berufen, deren Opfer er geworden sei· Es läßt sich
nicht verschweigen:zugleichmit dem Fälscherist in Duisburg die weit überwiegende
Mehrheitder deutschenBankwelt verurtheilt worden, die hoffte, an Tcrlindens hohen
Zinsen sichvon ihren faulen Spekulationen erholen zu können, und nicht merkte,
daß der Wucherzins sie nur auf den Leim locken sollte. Plutus.

K
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Schmock in Rom.

Montagam dreizehntenJuli1903, wurde LeoXIII im BerlinerLokalanzeiger von

« der zweiten in die vierte Spalte zurückversetzt:hinter den Geburtstag des

Schwarzen Peters von Serbien, den Dampferunsall bei Trelleborg und die ungarische
Obstruktion. Kein Wort erwähntedie Gründe der Degradation; dochder erfahrene
Leser verstand sie, auch wenn er nicht an dem selben Tage in der VossischenZeitung
den ernst rügendenSatz gelesen hatte: »ZehnTage sind heute seit der Erkrankung
des Papstes verflossen und noch dauert der Kampf des Todes mit der erstaunlichen
Lebenskraft des Dreiundneunzigjährigenfort.« Nicht ganz so mild hatte, schonein

paar Tage vorher, derTadel im VerlinerTageblatt geklungen, als ,,unser römischer
Korrespondent«stöhnte,auchdie Journalisten würden den Tod des Papsteswie eine

Erlösung begrüßen.Wirklich: es ging nicht länger. Die Ehrenwerthen, die zweimal
täglichAnnoncen mit begleitendem Text verkaufen, hatten es mit dem alten Manne so
gut gemeint. Er bekam den bestenPlatz, durfteJnland und Ausland zurückdrängen,
bis an dieGrenze des Lokaltheils sichdehnenund hatte über Knauf erei nichtzu klagen-
Seit Girons Flitterwochen war nichtso viel telegraphirt worden. Und das Geistesheim
gläubigerLeser wurde reichlichgeschmückt:Leo als Jüngling, als Bischof,als Papst,
aufdem Sterbebettzwir sahendie Bilder allerKardinäle, die nachihm die Tiara tragen
könnten,und blickten mit frommem Schauder ins Sterbezimmer. Der Heilige Vater
— so nennt ihn, mit den Katholiken der Erde, der protestantischeDeutscheKaiser—
hatte eine gute Presse; kaum eine nicht unbedingt lobende Kritik. Natürlichaber er-

wartete man nun auch von ihm ein solchemAufwand entsprechendesWohlverhalten.
»Schwankungenim Befinden«ließmansich gern gefallen. Hundstage,wenig Stoff;
und auf sechsJnseratenseiten muß docheine Seite Text kommen. Auchhatte Schmock
Zeit, nach Rom zu reisen und »Beziehungenanzuknüpfen«,die währendder Papst-
wahlwehennützlichwerdenkonnten. Dochwas zu viel ist, ist zu viel. Sicherlags wieder

an diesem verruchtenRampolla (dem deshalb jede Aussicht auf den Fischerring ver-

lIängtwerden mußte); denn Leo selbstwäre nicht so taktlos gewesen, hätte,nachdem
er in fast dreißigJahren soVieles gesegnethat, sichnicht so lange gesträubt,endlich
auch das Zeitliche zu segnen. Was bilden sichdenn die Leute da unten ein? Woher
fvll man, wenn das Sterben kein Ende nimmt, die fürs Konklave nöthigeSpannung
holen? Und habenwir in WortundBild sooft Sterbezimmer undSterbebettvorgeführt,
damit Papa Leo gemüthlichleben bleibt und uns Alle auslacht? Schmockmachteja,
Was zu machen war. Er telegraphirte einfach Alles, Gutes und Schlechtes; aus den

schmutzigstenPreßtümpeln Italiens trieb er die Enten zusammen und sandte sie,
All in ihrer Lieblichkeit,seinen Landsleuten. Er erlas und erfand pointirte Worte
des Papstes, ließ ihn aufstehen, schreiben,Verse diktiren, den Horaz lesen, scherzen
Und seufzen.Er stülpte den Doktorhut aus und sprachsachkundigüber Diagnose und

Thetapieder Leibärzte. Er schildertedie beänstigendeErschöpfungder vatikanischen
Hqubeamten und die unerschütterteZuversicht der an Leos Bett gelassenenKirchens
fükften Und er wußte »aus einwandfreier Quelle«,welcherKardinal Frankreichs,
RFIßlandsOesterreichsKandidat sei und wessen Kandidatur »seit gestern absolut

kenJeChancenmehr«habe. Inzwischen schriebzu Hause der erste Coinmis für den Leit-
Umkel eMsigAlles ab, wasüber Konklave, Vetorecht und ähnlicheDinge im letzten
Jahrhundert irgendwo gedrucktworden war. Aber das Publikum ist so undank-
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bar. Als es fünf Tage lang gelesen hatte, Schmockkomme eben, fünfzehnMi-

nuten vor zwei Uhr nachts, aus dem Vatikan, von Lapponi,Mazzoni, Rossoni, von

einem nahen Verwandten des Papstes, von einem der höchstengeistlichenWürden-
träger, und habe zu melden, was allem bisher Verichteten widerspreche,— als es

diese Sensationen fünf Tage lang geschlürfthatte, wurde es stumpf, ganz nieder-

trächtigabgebrühtund forderte unmuthig den ihm nachgeradedochzukommenden
Leichnamoder ein neues Reizmittel. Schmockist von der Mitschuld an dieser vor-

zeitigenNervenlähmungnicht völligfreizusprechen. Die Gier, nur ja alles Erreich-
bare zu melden, hatte ihn verleitet, mitten in seine Fabelmären hinein zu rufen:
,,an zuständigerStelle sei festgestelltworden, daß alle aus dem Krankenzimmer be-

richtetenDetails frei erfunden seien.« So fand man denn zweiSpalten mit diesem frei
Erfundenen gefüllt und in der dritten die Warnung: Alles Schwindel Kein einziger
Zeitungmacher entschloszsich,seiner Kundschaftzu sagen: »Ich schätzeEuch zu hoch,
um Euch die skandalöseKost zuzumuthen, die mein Nachbar für den Pöbel feilhält.
Der Greis im Vatikan hat, wie der ärmsteVettler,das Recht auf einen ruhigen Tod-

Das schmählicheGeschäft,einen Lebenden einzuscharren und auf der rasch zuge-

schaufeltenGruft einen Hökerkramzu beginnen, mache ichnicht mit. Schmockweiß
nichts, sieht nichts, hörtnichts; Schmockkennt keinen Kardinal, keinenLeibarzt und

lockt höchstensaus Wachtposten und Thürstehernorphische,mit drei Cigarren und

einer Lire aufgewogene Weisheit. Schmock sitzt meist im Kasseehaus und schreibt
nach, was KollegeSchmockinoihm vorgeschriebenhat. Deshalb bringe ichEuch, hoch:
ansehnlicheDamen und Herren, nur die amtlichen, von den behandelnden Aerzten
unterzeichneten Berichte, lasse den Papst erst sterben, wenn er den letzten Athemzug
gethan hat, und erspare Euch all das läppischeGerede über die richtige ,Diagnose,
(dieLapponi, Mazzoni, Rossoni selbst Schmocknicht auf die prominente Nase binden

werden) und über ein unerschautesWunder (das gar keins ist; denn das letzteLeiden

fettloser, zum Sehnen- und Nervenbündel entfleischterGreise von starker Vitalität

zieht sich gar nicht selten sehr lange hin).« Keiner sprach so. Die Schamhaftesten
schalten vorn über die Schande solcherSchnüffelei und ließen hinten den ganzen

eklenHausen abladen . .. Diesinal wars wirklichein Markstein. So weit hatten wirs

bisher nicht gebracht. Et voilä justement oomme on öcrit l’hjst0ire. Zehn Tage
lang umschleichenmindestens dreihundert Schnüsflerden Vatikan und das Resultat
ist: kein Menschweiß,wie es um den Papst steht, ob er sichnochaus den Füßen
halten, nochvernehmbare Worte sprechenkann. Macht nichts; wenn der zusammen-
geschleppteStoff eine Weile gelagert hat, destillirt man daraus den köstlichenHeils-
trank, so da heißethistorischeWahrheit,und rechnetauchfürderdenGeschichtschreiber
zu den Kündern voraussetzungloser Wissenschaft. Schmock aber amusirt sich, auch
der mossische,der Leos Tod wie eine Erlösung zu begrüßengelobte. Jn Rom ists
zwarheiß; dochman kann Spesen schinden,unter gutem Vorwand halbeNächtever-

lungern, der ganzen berliner RedaktionsdieMarschroute vorschreibenund dreißig-bis
hunderttausend gebildeteEuropäerzum Besten haben; man ist der Herr Doktor, wird,
weil man völlig unbekanntist, hochgeschätztundselten mit körperlicherGewalt vordie

Thür gesetzt; inden stolzestenStunden kann manträumen, der leibhaftige Holzbockzu

sein (I.xodes ricinus L.), »dersich an Menschen festsaugt und nur durch Vetupfen
mitOel oder Venzin zu entfernen ist.« Und allzu lange kanns ja nicht dauern. Die

Kardinäle sind nun gewarnt. Wenn sie sichim Konklave nicht ein Bischen sputen,
werden sie, wie der rücksichtloseGreis, der nichtpünktlichfürs richtigeMorgenblatt
sterben wollte, ohne Erbarmen von der zweiten »in die vierte Spalte zurückversetzt-
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